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Bezugssbedinaungen 


Hi Hefte erſcheinen in Abſtänden von vier bis ſechs Wochen. Min⸗ 
deſtens 12 Bogen bilden einen Band. In Rückſicht auf die fortgeſetzt 
ſprunghaft anſteigenden Koſten der techniſchen Herſtellung wird ein be⸗ 
ſtimmter Preis für den geſamten Band nicht feſtgeſetzt, vielmehr wird 
der Preis eines jeden Heftes neu gebildet. Bezieher, die ſich zum Bezuge 
des geſamten Bandes verpflichten, erhalten eine Ermäßigung von 20°;.. 
Die Mitglieder des Deutſchen Büchereiverbandes, die bei der Verbands⸗ 
leitung einen entſprechenden Antrag ſtellen, bekommen die Hefte als Ver⸗ 
bandszeitſchrift geliefert. Verbands mitglieder, die als Verbandszeitſchrift 
ein anderes Organ wählen, können die Hefte daneben mit einer Ermäßigung 
von 40% beziehen. Mitglieder und Teilnehmer der Deutfchen Zentralſtelle 
für volkstümliches Büchereiweſen erhalten die Hefte mit einer der Höhe 
ihres Jahresbeitrags entſprechenden Ermäßigung. Dieſe Ermäßigungen 
gelten nur bei direktem Bezug. 
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Abteilung B: Die Bücherhalle / Heft 


Bücherberichte 
aus den Städtifhen Bücherhallen 
zu Leipzig 
Anſchaffungs⸗ und Ablehnungsvorſchläge 


Vorbemerkung 


Das vom Buchhändler⸗Börſenverein eingeführte Syſtem der Grund⸗ und 
Schlüſſelzahlen gab Ausſicht auf Wiederherſtellung eines feſten Ladenpreiſes. Die 
Grundzahl hatte in die Kataloge und Liſten aufgenommen werden können, und der 
Käufer, der ſich über die jeweils geltende Teuerungszahl des Buchhändler⸗Börſen⸗ 
vereins unterrichtet hätte — was die Bibliothekare leicht tun können — hätte 
ſich den jeweils geltenden allgemeinen Ladenpreis errechnen können. Dieſer 
günſtige Zuſtand iſt nicht eingetreten. Einzelne bedeutende Verleger arbeiten 
überhaupt nicht mit dem Syſtem des Grundpreiſes. Von denen, die mit dem 
Grundpreis arbeiten, arbeitet ein Teil mit der Teuerungszahl des Buchhändler⸗ 
Börſenvereins, ein anderer ſetzt eigne Teuerungszahlen an. Außerdem ſetzt eine 
ganze Anzahl Verleger den Grundpreis von Zeit zu Zeit neu feſt. Mit alledem, 
beſonders aber mit dem letzteren Verfahren, iſt die Hoffnung, wieder zu feſten, 
kontrollierbaren Laden- und Katalogpreiſen zu kommen, illuſoriſch geworden. Wir 
verzichten daher bis auf weiteres auf die Angabe von Preiſen. Die jeweils geltenden 
Preiſe können aber vom Deutſchen Büchereihaus — Berlin NW 7, Georgenſtr. 44 / 
Leipzig, Neumarkt 29, 1 — erfragt werden, das die in dieſem Hefte verzeichneten 
Bücher auf Lager hält. Um kürzere Berichte bequem in den Buchkartenpräſenz⸗ 
katalag einarbeiten zu können, werden von den Bücherberichten auch einſeitig bez 
druckte Abzüge hergeſtellt. Von ausführlichen Berichten ſtellen die Leipziger Bücher⸗ 
hallen für ihren Bedarf kurze Auszüge für den Buchkartenkatalog her; Büchereien, 
die der Zentralſtelle angeſchloſſen ſind, können Abſchriften dieſer Auszüge gegen 
entſprechende Gebühren beziehen. 
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Schöne Literatur 
(Geprüft von Guſtav Morgenſtern) 


Angenommen 


Emanuel Stickelberger, Der Kampf mit dem Toten. Mären und 
Geſchichten. Leipzig und Zürich 1922, Grethlein & Co. 298 Seiten. 
Der Schweizer Stickelberger liebt es, die ſeltſamen, abenteuerlichen Geſchichten 

und Geſtalten, die er bevorzugt, in geſchichtliches Gewand zu hüllen. Er läßt 

in der Titelnovelle einen Baſeler Junker des 18. Jahrhunderts auf geheimnis⸗ 
volle Weiſe zu Rcue, Bekenntnis und Buße einer Mordtat getrieben werden. 

In einer anderen Novelle (Der Narr Martinus) erzählt Erasmus von Rotterdam, 

der ſelber ein pſychologiſches Rätſel iſt, von einem merkwürdigen Mönch, der zwei 

Seelen in der Bruſt trägt und zwiſchen dem Bekenntnis zum alten Glauben und 

zu Luthertum und Schwarmgeiſterei hin und her ſchwankt. In einer dritten ſtark 

abenteuerlichen Novelle (Der Späher im Escorial) berichtet ein Schweizer Edel⸗ 
mann, wie er im Dienſt niederländiſcher Proteſtanten am Hofe Philipps II. von 

Spanien Späherdienſte verrichtet und auf ſeltſame Weiſe der Inquiſitlon entgeht 

und gerettet wird. Stets werden Schickſale und Menſchen mit feſter Hand knapp 

in kräftiger Sprache dargeſtellt, mit ſichtlicher Freude am Abenteuerlichen und 

Seltſamen, wie ſie der Novelliſt älteren Stils zu haben pflegt. In einigen Ge⸗ 

ſchichten, wie in der Erzählung „Der Papſt als Brautwerber“ wirkt die Verknüpfung 

der Ereigniſſe und die Führung der Handlung gezwungen. Aber in den beſten 

Stücken greifen äußerlich ſpannende, raſch fortſchreitende Handlung und feſſelnde 

ſeeliſche Entwicklung ſo ineinander, daß wertvolle, abgerundete hiſtoriſche Novellen 

entſtehen. Die Sprache iſt ſtark ſchweizeriſch gefärbt, 


Selma Lagerlöf, Die Prinzeſſin von Babylonien und andre Erzäh⸗ 
lungen. München 1922, Albert Langen. 210 Seiten. 

Die kleinen, im letzten Jahrzehnt entſtandenen Erzählungen dieſes Bandes 
bringen keine Überraſchungen, aber fie entſprechen alle dem Bild, das wir von der 
ſchwediſchen Dichterin haben. Sie erzählt immer Märchen und Legenden, mag 
fie Erlebniſſe aus der Gegenwart geſtalten oder Menſchen und Ereigniffe der Vers 
gangenheit, mag fie ihre Stoffe aus ſchwediſchen Herrenhäuſern oder Hütten holen, 
aus tiefen Frieden oder aus den Kriegstagen. Und immer dichtet ihr Herz, ihr 
mütterliches Gefühl, dem keine Kreatur fremd iſt. Auch wenn ſie, wie die letzten 
belden Stücke zeigen, vor der ſchwediſchen Akademie das Wort ergreift und Worte 
des Gedenkens ſpricht. 

Olai Aslagsfon, Der Coyote. Bilder aus dem Tierleben der Prärie. 
Aus dem Norwegiſchen von Erwin Magnus. Lelpzig 1922, Dürr & 
Weber. 204 Seiten. 

In dem Norweger Olai Aslagsſon iſt ein ſehr beachtenswerter neuer Tier⸗ 
geſchichtenerzähler erſtanden. Er hat die Fähigkeiten, reine Tiergeſchichten zu 
ſchreiben — nicht etwa Menſchengeſchichten, in die Tierbeobachtungen verflochten 
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ſind, oder Geſchichten von vermenſchlichten Tieren. Solche reinen Tiergeſchichten 
ſind ziemlich ſelten; dem vielgerühmten Dänen Svend Fleuron gelingen ſie z. B. 
kaum, der feine Tiergeſchichten mit konventionellen Menſchengeſchichten verquicken 
muß, wie etwa in ſeinem „Dackelroman“ Schnipp Fidelius Adelzahn, der eine 
Vermiſchung von Tiergeſchichte und Herzblättchenliteratur iſt. Reine Tiergeſchich⸗ 
ten kann nur einer ſchreiben, der nicht nur über eine Reihe von einzelnen Tier⸗ 
beobachtungen verfügt, ſondern ſich einen ganzen Tierlebenslauf von Tag zu Tag, 
von Stunde zu Stunde vorzuſtellen vermag,; nur dann kann er der Gefahr der 
Vermenſchlichung entgehn, nur dann braucht er zur Auffüllung des Ganzen nicht 
die Verquickung mit menſchlichen Erlebniſſen und Schickſalen. Gelehrt braucht 
er deswegen nicht zu ſein; aber er muß mit den Tieren gelebt, ſie nicht nur be⸗ 
obachtet haben. Aslagsſon iſt zum Schreiben gekommen, nachdem er jahrelang 
in der amerikaniſchen Prärie als Goldgräber, Trapper, Schafhirt gelebt hat — 
in der Hauptſache auf ſich angewieſen, ohne innigen Verkehr mit Menſchen, ein⸗ 
ſam mit ſich, dem Himmel, der Prärie und ihren Tieren, den Schafen und Kühen, 
die er hütet, den Hunden, die ihm beiſtehn, den wilden Pferden und namentlich 
den Präriemölfen, den Coyoten, die feine beſonderen Lieblinge find, Mit dieſen 
Coyoten hat der Hirt der Praͤrle zu kämpfen; er muß fie überliſten und ihre Anz 
griffsmethoden ſtudleren. Aber Aslagsſon intereſſiert ſich für fie nicht nur als 
Hirt, als Verteidiger des ihm anvertrauten Viehs. Er iſt vielleicht ſogar ein 
ſchlechter Hirt geweſen; denn er hat ſeine Freude an ihnen und ſteht im Grunde 
auf ihrer Seite: ſie ſind die Herren der Prärie, denen der Menſch die Herrſchaft 
ſtreitig macht, und Aslagsſon ſtudlert fie wie ein Forſcher der primitive Völker 
aufſucht und ſich in ihre Lebensweiſe hineinverſetzt. Er iſt ganz und gar nicht 
ſentimental; aber das Tier, namentlich das wilde, iſt ihm eine Kreatur, die ihr 
Recht auf das Leben hat wie der Menſch, und er erfaßt die Kraft, Kühnheit, Ver⸗ 
ſchlagenheit, Schönheit all ihrer Lebensäͤußerungen und berichtet dementſprechend 
von ihrem Tun und Leiden. Er gibt in der erſten Geſchichte den ganzen Lebens⸗ 
lauf eines Coyoten; er malt den Todesmarſch von Kuh und Kalb, die im Winter 
von Coyoten verfolgt werden; er ſchildert die Leidenszeit eines eingefangenen 
Wildpferdes, das ſich faſt an den Menſchen gewöhnt und dann doch wieder den 
Weg in die Freiheit ſucht; er erzählt die Lebensgeſchichte eines Windhundes, der 
mit einem Trapper die Einſamkeit teilt, mit ihm kämpft und für ihn fällt. Immer 
gibt er Heldengeſchichten aus dem Tierleben. Und immer ſind dieſe Helden Tiere 
und nichts als Tiere, die ihr eigenes Leben führen. 


Andreas haukland, Elch. Eine Königsſage aus der Wildnis. Berlin 
1922, Gyldendalſcher Verlag. 119 Seiten. 


Wie Aslagsſon, ſo hat auch ſein älterer Landsmann Andreas Haukland die 
Kraft und das Stilgefühl, reine Tiergeſchichten zu ſchreiben; auch er iſt nach 
abenteuerlichem Herumſtreiferleben in die Literatur gekommen. Er erzählt vom 
ſtolzeſten Tier des norwegiſchen Hochwalds wie von einem Häuptling — wie er 
bei der Mutter heranwächſt, wie er ſich bei den Altersgenoſſen durchſetzt, wie er 
Herr einer Herde von Kühen wird, wie er das Faultier, den Luchs, den Bär, den 
Wolf bekämpft, der Liſt der Menſchen ausweicht, dem harten Winter und dem 
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Hunger trotzt, wie er ſchließlich, alt geworden, von einem jüngeren Elchhäuptling 
gefällt wird. Er iſt als die königliche Kreatur, die auf ihre Kraft vertrauend ein 
einfältig ſtolzes Leben mit primitiven Bedürfniſſen führt, inmitten großer Natur 
dargeſtellt. Eine Natur an Herrlichkeiten und Furchtbarkeiten reich, und er in ihr 
von ſtarken Inſtinkten geleitet und beherrſcht, wie ein letzter Sproß von gewaltigen 
Tiergeſchlechtern der Vorzeit. Dieſe Königsſage vom Elch bedeutet die Krönung der 
Tiergeſchichten, die Haukland früher in den Anſiedlergeſchichten gegeben hat. 


Johannes Linnankoſki, Die Flüchtlinge. Roman. Aus dem Fin⸗ 
niſchen überſetzt von Guſtav Schmidt. Dresden 1922, Heinrich Minden. 
125 Seiten. ö 
Ein finniſcher Bauer heiratet in hohem Alter eine junge Bauerntochter. Er iſt 

ein uneheliches Kind, hat eine ſchwere Jugend hinter ſich und viel Zurückſetzung. 

Durch eigne Arbelt reich geworden, will er am Ende über die triumphieren, die 

ihm früher die Gleichberechtigung verweigerten, indem er die Tochter eines alt⸗ 

eingeſeſſenen Geſchlechts heimfuhrt. Der Triumph wird ihm vergällt. Die Fa⸗ 
milie der Frau nützt ihn aus. Die junge Frau trägt das Kind eines andern unterm 

Herzen. Der Bauer ſinnt auf Rache an der Frau und ihrer Familie. Er lernt 

in ſchwerem Kampfe auf Rache verzichten und in Ruhe ſterben. Der Roman 

wächſt aus Alltagsſchilderung in außerordentlich ſtarke Darſtellung der ſeeliſchen 

Kämpfe eines ehrenfeſten Bauern hinein, der ſich über den Gefühlskreis ſeines 

Standes erhebt. Die Menſchen ſtehen ſcharf gezeichnet in finniſcher Landſchaft 

und finniſchem Volkstum. Die Darſtellung hat die Sachlichkeit des die geſchilderte 

Welt innig verſtehenden und im Einzelfall Menſchenſchickſal erkennenden Erzählers. 


Nikolai Ljeſfkow, Eine Teufelsaustreibung und andre Geſchichten. 
Abertragen von Alexander Eliasberg. München 1921, Muſarionver⸗ 
lag. 271 Seiten. 


Mit dieſen fünf Erzählungen wird in Deutſchland ein, vor rund 30 Jahren ver⸗ 
ſtorbner, ruſſiſcher Erzähler eingeführt, der es Zeit ſeines Lebens keiner politiſchen 
Partei recht machte und daher um den vollen Erfolg kam. Er iſt ein Meiſier 
breiter kräftiger Darſtellung, der ſich in die Ereigniſſe, Schickſale, Geſtalten, Anek⸗ 
doten, die ihn zur Darſtellung reizen, mit der Leidenſchaft eines ſtark ſinnlichen 
Menſchen hineinwühlt und ihr ganzes Weſen auf einmal in ganzer Fülle zu er⸗ 
faſſen ſucht. Wenn er auf einem Dutzend Seiten ſchildert, wie ein reicher Mos⸗ 
kauer Kaufmann alten Schlags ein märchenhaftes Gelage veranſtaltet und dann 
in der Kirche Buße tut — bis zum nächſten Mal, bis wieder der alte Adam ſich 
austoben und wieder vertrieben werden muß, ſo weckt das wohl Stimmung, iſt 
pſychologiſch intereſſant, vor allem aber iſt es Ausdruck ſtärkſten ſinnlichen Erlebens. 
Ahnlich wäre nichts damit geſagt, wenn man etwa in der üblichen Weiſe die 
Stimmungskraft und pſychologiſche Meiſterſchaft der Erzählung „Die Lady 
Macbeth des Mzenſker Landkreiſes“ hervorheben wollte, die Darſtellung eines 
Frauenſchickſals, das ſich mit Naturgewalt erfüllt. Dieſer Erzähler hat garnichts 
vom Artiſten, der feine Überlegenheit betont; er iſt feiner fo ſicher, daß er ſich 
mit allen Sinnen in ſeine Stoffe ſtürzen kann. Dieſer Erzähler darf es daher 
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auch wagen, in der Erzählung „Der gläferne Floh“, ſinnbildlich ruſſiſche Typen 
ausländiſcher Kultur gegenüberzuſtellen und eine tief humorvolle ſymboliſche 
Geſchichte zu erfinnen und zu ſchreiben, die aus dem Volke ſelber herausgewachſen 
zu ſein ſchelnt. Wenn auf irgend einen Erzähler kann auf dieſen das Wort von 
der volkstümlichen Urkraft des Schaffens angewandt werden. 

Das Buch geht namentlich ſolche Leſer ruſſiſcher Literatur an, die mehr zu Tolſtoi 
als zu Doſtojewski neigen. Dieſen wird es eine große Freude ſein. 


Abgelehnt 


Alfred Bock, Der Elfenbeiner. Roman. Leipzig 1922, J. J. Weber. 

Der kleine Roman iſt ein Nebenwerk Bocks. Die Geſtalt eines Elfenbeinſchnitzers, 
der ein Künſtler iſt und als ſolcher in ſeinem Beruf und in einer unglücklichen 
Ehe ſchwer zu ringen hat, kann Bock nach ſeiner ganzen Veranlagung nur in 
dürftigen Umriſſen nachzeichnen; er gibt komplizierte Naturen zu einfach und 
nüchtern. Dagegen gelingen ihm geiſtig dürftige Perſonen, wie die genußſüchtige 
Frau des Künſtlers, und ſkrupelloſe Geſchäfts leute, zu deren Darſtellung derbe 
Umrißzeichnung genügt. Die knappe, kurzatmige Sprache Bocks mit ihren kraͤftigen 
volkstümlichen Wendungen, die den Sprichwörterſchatz ausnutzen und fortbilden, 
erfreut auch hier. 


Egon v. Kapherr, Der Waldſchreck u. a. Tiergeſchichten. Leipzig 1920, 

R. Eckſtein. 

Kapherr hat gute Augen und ſchöpft aus eignen Beobachtungen. Aber er hat 
keine ſprachliche Zucht und hat ſich in Zeitungsſchreiberei verdorben. Die Hälfte 
der Skizzen, namentlich in der zweiten Hälfte des Buches, hält ſich auf der Höhe 
der Plaudereien der Generalanzeigerpreſſe und macht in hemdärmliger Gemütlich⸗ 
keit. Dieſe Stücke haben ihren Zweck erfüllt, wenn ſie von Zeitungsleſern genoſſen 
ſind, denen die amüſant gemütliche Zubereitung wichtiger iſt als das Tierleben 
ſelber; ſie verdienen es nicht, in Buchform geſammelt zu werden, und gehören 
nicht in die öffentliche Bücherei. 


hermann Sudermann, Das Bilderbuch meiner Jugend. Stuttgart 

1922, J. G. Cotta. 

Da man weiß, daß Sudermann ſchwer hat ringen müſſen, bis er ſich durch⸗ 
ſetzte, nimmt man ſein Jugendbuch mit einigen Erwartungen in die Hand. Mag 
man zu dem Dichter ſtehn, wie man will, vielleicht, denkt man, haben ſeine Jugend⸗ 
erinnerungen doch auftüttelnde Kraft. Man wird bitter enttäuſcht. Der zurück; 
blickende Sechzigjährige hat eine fatale Neigung, bei fragwürdigen Liebeserlebniſſen, 
oder beffer: ſeruellen Erlebniſſen zu verweilen, und zerſtört ſelber, ohne es zu wollen, 
gründlich die Legende, als ſei eine ſtarke dichteriſche Begabung in hartem Lebens⸗ 
kampf zerſchunden worden, als hätte eine freundlichere Jugend mehr und Reineres 
gedeihen laſſen können. Und in welchem Deutſch erzählt der Sechzigjährige von 
dem unleidlichen jungen Manne, dem es freilich manchmal bitter ſchlecht gegangen 
iſt. Wenn ihm ein Verleger ein ſchäbiges Angebot macht, dann „wächſt er zornig 
empor“. Wenn ihm ein Gönner eln Manuſkript durchhechelt, daun „fällt die 
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Scham über ihn her wie eine lähmende Fauſt“. Er beſucht in Berlin die Konzerte 
von Bilſe, „der damals dem muſikhungrigen Volke der Herrgott war“ und be⸗ 
richtet: „Daß er (Bilſe) auch als Heiratsvermittler unſterbliche Verdienſte hatte, 
davon ahnte ich nichts. Damals war mein gläubiges Ohr nur hoher und höͤchſter 
Muſik geöffnet, und Beethovens Hammerſchlag klopfte allmächtig an ein ſelig 
aufſpringendes Herz“. Oder er berichtet ausführlich von ſeinem „erſten Kokotten⸗ 
ſouper“, dem „in ſeinem Leben nur wenige gefolgt ſind“, und vergißt nicht zu 
erwähnen, welche Summen die Damen von ihren Kavalieren bezogen: „So be⸗ 
ſinne ich mich auf gewiſſe vierhundert Mark, die ein damals vielgenannter junger 
Prinz einer gerade zum Theater gehenden Schönheit als monatliches Entgelt für 
treue Dienſte dankbar zuerkannte. Und wenn ich der Empfängerin fpäter, als 
wir beide unſern Weg gemacht hatten, auf der Bühne begegnete, ſah ich immer 
die Zahl vierhundert, von einer Gloriole umrandet, über ihrem ſieggekrönten 
Haupte ſchweben “. Ahnlich geſchwollen könnte die vielgeliebte Courths⸗Mahler 
auch ſchreiben. 


Lebensbilder, Erinnerungen, Briefe 


Angenommen 


Ottilie Baader, Ein ſteiniger Weg. Lebenserinnerungen. Stuttgart 

1921, J. H. W. Dietz. 101 Seiten. 

Die jetzt 75 jährige Ottilie Baader berichtet weniger von ihrem Leben als von 
der Arbeit, die fle im Dienfte der ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung verrichtet 
hat, und auch weniger von ihrer eignen Parteiarbeit als von den Kämpfen und Er⸗ 
rungenſchaften der proletariſchen Frauen überhaupt. Oer Titel Lebenserinnerungen 
bedeutet alſo: Erinnerungen an das während der Lebenszeit der Verfaſſerin von 
der proletariſchen Frauenbewegung Erlittene, Erfämpfte und Errungene, und das 
Buch gehört demnach nicht unter die Lebensbilder, ſondern unter die geſchichtlichen 
Darſtellungen der ſozialdemokratiſchen Bewegung. Es iſt ein Abriß der Geſchichte 
der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung, der ergänzend zu den Darſtellungen von 
Mehring, Bebel und Bernſtein hinzutritt. 

Die Darſtellung iſt nüchtern, mit Dokumenten geſpickt, ohne perfönlichen Reiz. 
Wenn ſie trotzdem ſtark wirkt, ſo liegt das am Stoff: weil der Rückblick auf den 
mühſeligen Emanzipationskampf der Proletarierinnen diejenigen, die ſich jetzt des 
Errungenen freuen, erkennen läßt, wie ſchwierig und gefahrvoll der Aufſtieg war. 

Füt proletariſche Leſer, insbeſondre Leſerinnen, die politiſch oder gewerkſchaft⸗ 
lich orientiert ſind. Morgenſtern 


helene Marie von Kügelgen geb. Zoege von Manteuffel. Ein Lebens⸗ 
bild in Briefen. Hrsg. von ihren Enkelinnen A. und E. von Kügelgen. 

7. Aufl. Mit Bildern. Stuttgart 1918, Chr. Belſer. 395 S. 

Helene von Kügelgen lebte in den Jahren 1774 — 1842. Ihr Lebensweg führte 
ſie aus der wohlhabenden proteſtantiſchen Adelsfamilie in Eſtland an der Seite 
ihres Gatten, des katholiſchen Malers Gerhard von Kügelgen, nach Deutſchland. 
Die meiſten Jahre ihres Lebens hat ſie in Dresden verbracht, dort wuchſen ihre 
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Kinder — unter ihnen Wilhelm, der nachmalige Verfaſſer der Jugenderinnerungen 
eines alten Mannes — heran, dort verlor ſie ihren Gatten, und dort lebte ſie 
als Witwe. 

Dieſen äußeren Lebensverlauf ſpiegelt das Buch in zahlreichen Briefen der 
Helene von Kügelgen, aber auch in denen ihrer nächſten Angehörigen wieder. 
Vieles erfahren und erleben wir mit, das uns menſchlich ſtark berührt: das 
Ringen des Mannes um ſeine Kunſt, das beglückende Zuſammenleben der Ehe⸗ 
leute, die Sorge der Mutter um die kleinen und um die heranwachſenden Kinder, 
ein tiefes religlöſes Erleben, das zu einem pofitiven, die Konfeſſionen überbrücken⸗ 
den Chriſtentum führt. Und auch das äußere Zeitgeſchehen, die ſchweren Kriegs⸗ 
und Nachkriegsjahre vor roo Jahren, tritt uns in feinen Wirkungen auf die 
Brlefſchreiberin und ihre Familie, in ihrer Auseinanderſetzung damit, ſehr nahe. 

Durch die ſtarke Teilnahme, die es erweckt, lieſt ſich das Buch trotz der Brief⸗ 
form leicht, es bietet ſprachlich und inhaltlich keinerlei Schwierigkeiten und wird 
vielen Leſerinnen willkommen ſein. Beſonders wertvoll wird es für Menſchen 
fein, die die reltgtöfe Geſinnung der Briefſchreiberin teilen. E. Hofmann⸗Boſſe 


Julie Schloffer, Aus dem Leben meiner Mutter. Berlin 1923, Furche⸗ 

Verlag. 215 Seiten. 

Die Frau, deren Leben hier bis zu ihrer Verheiratung mit einem Frankfurter 
Gelſtlichen erzählt wird, die baltiſche Gräfin Lilla Rehbinder, iſt eine bedeutende 
Erziehernatur geweſen, weil ſie ſelber ein ungebärdiges, leidenſchaftliches Tempe⸗ 
rament in ſtarker Selbſtzucht, von feſtem Glauben getragen, bändigte, Sie iſt 
Leiterin von Erziehungsanſtalten in Mannheim und Karlsruhe geweſen, ohne 
eigentlich Fachbildung genoſſen zu haben; ſie konnte ihre Aufgabe erfüllen, weil 
ſie ſich ſelber erzog und durch ihr zuſammengehaltnes Weſen wirkte, das ſchwere 
Kämpfe ahnen ließ und vom Willen zum Verſtändnis andrer erfüllt war. Ste 
war eine von den Naturen, die ſich nicht unterkriegen laſſen. Von früheſter Jugend 
au hatte fie Schweres zu ertragen uud mußte ihre ganze Tapferkeit aufbieten, um 
ſich zu behaupten. Mehr als einmal wurden ihre Hoffnungen und Pläne zuſchanden, 
aber ſie wußte immer von neuem anzufangen, bis ſie ſich endlich durchſetzte, feſten 
Fuß im Leben und in der Geſellſchaft faßte und, gefeiert und geliebt, ſicher und 
ſtark wirken konnte. Wie ſich ihr Leben formte, nachdem fie ihre Erziehertätigkeit 
aufgegeben und die Frau des in ſozialer Fürſorge aufgehenden Geiſtlichen ge⸗ 
worden war, fol in einem zweiten Bande geſchlldert werden. Ohne in den Tages⸗ 
kampf einzutreten, iſt die Gräfin Rehbinder in ihrer Art eine Vorkämpferin der 
modernen Frauenbewegung geweſen, und daher wird die Geſchichte ihres Lebens 
von allen Frauen gern geleſen werden, die ſelbſtändig wirken und derer gern ge⸗ 
denken, die die Anerkennung der Frauenrechte erkämpft haben. Morgenſtern 


Carl Scholl, Lebenserinnerungen eines alten Handwerkers aus Memel. 
Herausgegeben und mit Handzeichnungen begleitet von M. und J. Reh⸗ 
ſener. Stuttgart⸗Gotha 1922, Perthes. 148 Seiten. 

Der Böttchermeiſter Carl Scholl, der 1881, wenige Jahre vor ſeinem Tode, 
feine Lebensgeſchichte für eine befreundete Paſtorenfamilie niederſchrieb, war ein 
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gütig frommer Menſch, der reinen Herzens hinnahm, was ihm das Schickſal aufs 
erlegte, und ehrenfeſt und bieder ein beſcheidenes Leben führte. Das arme Sol⸗ 
datenkind, 1801 geboren, war ein begabter Junge, den Gönner gern hätten 
ſtudieren laſſen, der ſich aber geduldig fügte, als die Mutter ihn zwang, beim 
Handwerk zu bleiben. Eine Kampfnatur war er nicht, und ſo blieb er ohne Ver⸗ 
bitterung in feinen Kreiſen und fügte ſich auch ohne Verbitterung, als ihm ſpäter 
der Bruder die Jugendgeliebte abſpenſtig machte. Reinen Herzens durchlief er 
die Lehr⸗ und Wanderzeit und ſchlug ſich ſchließlich ſchlecht und recht als Meiſter 
in feiner Heimatſtadt durch. In der Hauptſache ſchildert er dieſe Lehr⸗ und Wander⸗ 
jahre, die für ihn Jahre der Entbehrung, des Arbeitens und beſcheidenen Ge⸗ 
nießens waren. Häusliche Enge, Kriegsnot, Lehrjungenleiden, Jugendliebe, Eln⸗ 
drücke großſtädtiſchen Lebens, ein Warſchauer Abenteuer — nichts bringt ihn 
ernſtlich aus dem Gleichgewicht. Er iſt der Typus des ehrſamen Handwerksburſchen 
und Hanbwerksmeiſters aus vormäͤrzlicher Zeit — und da er ſchlicht und brav 
erzählt, erſteht ein freundliches Bild jener Zeit, in das man ſich gern vertieft. 
Männer wie Gregorovius und Herman Grimm, die dieſe Lebensgeſchichte kennen 
lernten, haben fie als Zeugnis echten Menſchentums geſchaͤtzt und ihre Veröffent⸗ 
lichung angeregt. Morgenſtern 


Graf Felix von Luckner, Seeteufel. Abenteuer aus meinem Leben. 

Neue, vermehrte Auflage. Leipzig 1921, K. F. Köhler. 344 S. 

Das erſte Drittel des Buches (T—ı09) erzählt, wie der Verfaſſer aus einem 
Ausreißer zum Marineoffizier wurde, und was er als ſolcher im Frieden erlebte — 
die letzten beiden Drittel find Kriegsgeſchichten, berichten von den Kaperfahrten 
Luckners, ſeiner Gefangenſchaft und Heimkehr. 

Den erſten Teil ſchätze ich nicht beſonders hoch; mir ſcheint, Luckner hat ihn zu 
früh geſchrieben. Ihn beherrſcht noch der Stolz darauf, daß er es in der Geſell⸗ 
ſchaft zu etwas gebracht hat, trotzdem er ein ſchlechter Schüler und verlorner 
Sohn war und aus der Quinta davonlief und Schiffsjunge wurde. Er verſteht 
es nicht, ſeine innere Entwicklung aufzuzeigen; weder ſehen wir, daß es geſunde 
Kraft war, die ihn die Schule verachten und davonlaufen ließ, noch beobachten 
wir allmähliches Reifen und Sichbeſinnen; wir müſſen uns damit begnügen, 


elnzeie Stanonek eines buntell Abenteuͤrerlebens rennenzulernen, und vakaus 
ziehn wir wohl den Schluß, daß der Junge von ſtarker Vitalität war, nicht aber, 
daß der Marineofftzier ſchließlich ein mehr als gefellfchaftlich und beruflich tüchtiger 
Mann geworden iſt. Dieſe Entwicklungsgeſchichte iſt von einem geſchrieben, der 
ſich zum Schreiben hinſetzt, ehe er ſein Leben im weſentlichen abgeſchloſſen und 
es wirklich zu überſchauen und zu durchſchauen vermag. Immerhin iſt ſie ein 
gewiſſer Troſt für Eltern, denen die Jungen davonlaufen: ſobald die Kerle gefund 
ſind, iſt, mögen ſie es auch noch ſo toll treiben, bis zum letzten Augenblick noch 
nicht unbedingt an ihnen zu verzweifeln. 

Die letzten beiden Drittel des Buches find einwandfreier. Der Offtzier, der mit 
einem Segelſchiff die Blockade bricht, iſt in ſeiner Art ein ganzer Kerl und eine 
Ehre für das deutſche Offtzierkorps. Er übernimmt einen Auftrag, der feinem 
Abenteurerblut zuſagen muß, und führt ihn nicht nur gewiſſenhaft wie ein Offizier 
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durch, ſondern zugleich mit der Luſt und Erfindungsgabe und Unverdroſſenheit 
des mit allen Waſſern gewaſchenen Weltbummlers, und dabei mit einer Ritter⸗ 
lichkeit, die ihm auch die Achtung der Feinde einträgt. Auch in dieſem Teil würde 
der Verfaſſer wohl, wenn er ſich nicht ſo ſehr beeilt hätte, ſeine Taten zu berichten, 
hier und da einen andern Ton angeſchlagen und einige banale Gefühlsaͤußerungen 
vermieden haben — aber der Haupteindruck — in ſeiner Art ein ganzer Kerl, un⸗ 
verzagter Draufgänger und Kavalier — hilft über alle Widerſtände hinweg. 
Gewiß iſt Luckner Anhänger des alten Regimes, wahrſcheinlich ein Deutſch⸗ 
nationaler, ſicherlich ſchwärmt er auch heute noch für Heer und Marine und den 
militäriſchen Geiſt einer vergangenen Zeit. Inſofern trägt man Bedenken — von 
den Einwänden gegen den erſten Teil ganz abgeſehen —, ihn auf dle Jugend 
loszulaſſen. Aber er iſt doch ein Offizier, der in ſeiner Art etwas geleiſtet hat, 
nichts weniger als ein Paradeoffizier, und eine ritterliche Natur dazu — alſo eine 
jener tüchtigen Erſcheinungen des alten Offtzierkorps, die alle heimkehrenden 
Soldaten anzuerkennen pflegen, auch die überzeugten Sozialdemokraten. Ich ſehe 
keinen Grund, weshalb man eine ſolche Geſtalt, die ſich in allen Lagern Achtung 
erzwingt, wenn man auch vielleicht ſagt: ſchade, daß der Mann fo rückſtändig iſt! — 
warum man ſie nicht in die Bücherhallen hineinlaſſen ſollte. Morgenſtern 


Erwin Rofen, Allen Gewalten zum Trotz. Lebenskämpfe, Niederlagen, 
Arbeitsſiege eines deutſchen Schreibersmannes. (Memoirenbibliothek, 
ſechſte Reihe, vierter Band.) Stuttgart 1922, Lutz. 284 Seiten. 


Erwin Roſen, der „deutſche Lausbub“, berichtet von den Erfahrungen, die er 
nach ſeiner Rückkehr aus Amerika als deutſcher Schriftſteller und Journaliſt ge⸗ 
macht hat: wie er freier Schriftſteller wurde und allmählich in Zeitungen feſten 
Fuß faßte, wie er in den journaliſtiſchen Tagesdienſt trat, Schiffbruch litt und ſich 
wieder aufraffte. Er erzählt mit dem Stolz des lebenskräftigen Menſchen, der 
ſich in Abenteuer ſtürzt und immer duchhält, weil er feiner Natur allerlei zumuten 
darf. Im Gefühl ſeiner Kraft trägt er ſtark auf, gibt ſich etwas aufdringlich als 
den Kraftkerl, der doch immer wieder in die Höhe kommt, aber feine Arbeitsluſt 
und ſeine Begeiſterung für den Beruf des Journaliſten verſöhnen einigermaßen 
mit ſeiner Art. Wertvoll iſt, daß der Leſer einen Eindruck vom modernen Zeitungs⸗ 
betrieb erhält und über Leben und Arbeiten der Zeitungsmänner manches erfährt, 
was ſein Verſtändnis fördert. Zu beachten iſt dabei freilich, daß Roſen ſeinem 
ganzen Weſen nach beſonders für die Nachrichtenpreſſe ſchwärmen muß, daher 
eine ſehr einfeitige Darſtellung gibt und im Grunde der Amerikaniſierung der 
Preſſe das Wort redet. Man möchte daher dem turbulenten Buch recht kritiſche 
Leſer wünſchen. 5 Morgenſtern 


Otto Gildemeifter, Briefe. Herausgegeben von Liſſy Suſemihl⸗Gilde⸗ 
meifter. Leipzig 1922, Sinfelverlag. 232 Seiten. 


Otto Gildemeiſter, der Byron⸗, Shakeſpeare⸗, Dante⸗Überſetzer, übte noch die 
Kunſt des Brlefſchreibens. Er erledigte nicht nur feinen Briefwechſel, er pflegte 
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ihn. Das gibt den Briefen, die feine Tochter zuſammengeſtellt hat, ſchon ihren 
beſonderen Wert. Der vielbeſchaͤftigte Mann nahm ſich Zeit, an feine Frau, feine 
Tochter, feinen Neffen, eine alte Freundin forgfältig komponierte Briefe zu ſchreiben 
— verlangte das aber auch von den Menſchen, mit denen er in brieflichem Ver⸗ 
kehr ſtand, er erzog ſie zum Korreſpondieren, wie man aus den Briefen an den 
Neffen und die Tochter erſehen kann. Und vielleicht finden ſeine Mahnungen 
heute, wo das Briefewechleln ein koſtſpieliges Vergnügen geworden iſt, auch bei 
den Leſern des Buchs williges Gehör. Er hatte aber auch reichlich Stoff für ſeine 
Briefe. Er erlebte etwas im Dienfte feiner Vaterſtadt Bremen und ſah Menſchen, 
Dinge und Ereigniſſe mit klaren Augen; man leſe daraufhin die Briefe, die er 
an die Frau in den ſechziger und ſiebziger Jahren aus Berlin ſchrieb; fie find 
zeitgeſchichtliche Dokumente. Und er war ein innerlich feiner Menſch, der an die 
Jugend, an die Tochter und den Neffen, aus reicher Erfahrung heraus wahrhafte 
Erzieherbriefe richten konnte, nicht zum wenigſten auch, weil er ſich bis ins hohe 
Alter jung erhielt. Man kann ſich kaum etwas Reizvolleres denken als die Briefe 
an den jungen Neffen, der ſein Jahr bei den Huſaren abdient; ſie wirken ein⸗ 
dringlich, da der Onkel das freieſte Verſtändnis für die Nöte und Abenteuer des 
jungen Mannes aufbringt und guter Kamerad zu ſein verſteht. Er hat aber auch 
als faſt Siebzigjähriger noch die geiſtige Friſche, um ſich mit der Jugend über 
literariſche Erſcheinungen der Zeit (der Naturaliſtenzeit, in die ſich ſein Freund 
Paul Heyſe nur ſchwer hineinfand) anregend zu unterhalten. 

Man wird das koſtbare Buch, von dem eine Fülle von Anregungen ausgeht, zu 
den wichtigſten Briefſammlungen der letzten Jahre rechnen müſſen. Der klaſſiſche 
überfeger Gildemeiſter hat nunmehr auch als klaſſiſcher Briefſchrelber zu gelten. 

Morgenſtern 


Abgelehnt 


hans Karl Abel, Briefe eines elſäſſiſchen Bauernburſchen aus dem 
Weltkrieg 1914 — 1918. Stuttgart 1922, Oeutſche Verlagsanſtalt. 


Der Bauernburſche hat an einen Freund eine Reihe Poſtkarten und Briefe ge⸗ 
richtet, die kurz und bündig, ohne Ruhmredigkeit, von ſeinen Leiden und Taten 
im Weltkriege berichten. Das Heimatgefühl tritt in den Briefen ſtark hervor; 
Nationalgefühl fehlt. Treue und Pflichtgefühl laſſen den jungen Mann Mühen, 
Gefahren und Zurückſetzungen überwinden bis zum Ende. Das Bild, daß man 
von dem Menſchen gewinnt, iſt außerordentlich wohltuend. Aber die Darſtellung 
in den Briefen iſt nicht ergiebig. Der Freund muß öfter in Zwiſchenreden das 
Erleben des Schreibers ſchildern, damit die kargen Briefe Farbe gewinnen; die 
Briefe wirken auf den, der weiß, was vorgegangen, hauptſächlich dadurch, daß ſo 
viel Mühſeliges entweder kurz abgetan oder gar nicht erwähnt wird. Das Buch 
dürfte daher nicht flärferes allgemeines Intereſſe wecken, fo wertvoll die Perſönlich⸗ 
keit des Briefſchreibers iſt. Es wird aber herangezogen werden, fo oft die ſeeliſche 
Haltung des elſäſſiſchen Bauern während des Krieges beſtimmt werden ſoll. 

Morgenſtern 
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Der freiwillige hofnarr. Memoiren des Peter Proſch, Handſchuh⸗ 
händlers aus Tirol. Herausgegeben von Heinrich Conrad. Stuttgart 
1922, Robert Lutz. 


Der Tiroler Handſchuhhändler, Branntweinbrenner und Bierwirt Peter Proſch 
(1744— 1804) hat 1789 in München feine Selbſtbiographie erſcheinen laſſen, nach⸗ 
dem er ein abenteuerliches Reiſeleben mit einem Abſtecher nach Paris abgeſchloſſen 
hatte. Seine Landsleute ſtaunen den „Pariſer“ als ein Wundertier an, und da 
tut er ihnen den Gefallen, zu erzählen, was er an deutſchen Höfen erlebt hat. Der 
biedre Handelsmann war ein Schlaumeier, der ſich dazu hergab, an den Höfen 
von Wien, München, Ansbach, Würzburg, Bamberg, Regensburg, Köln, Prag, 
Salzburg den freiwilligen Hofnarren zu ſpielen, und gleichzeitig ſeine Geſchäfte 
machte. Die vornehmen Herren trieben mit ihm Unfug und hatten ihren Spaß 
daran, ihn von ſeinen Abenteuern erzählen zu laſſen; er ſah dabei auf ſeinen Vor⸗ 
teil und erlangte mancherlei Vergünſtigungen. Die Erzählungen ſeiner Abenteuer 
geben ein grauenhaftes Bild von dem geiſtigen Tiefſtand der ſüddeutſchen und 
öſterreichiſchen Adels; und Hofgeſellſchaft der Aufklärungszeit vor dem Aus⸗ 
bruch der franzöſiſchen Nevolution und find daher kultur- und ſtttengeſchicht⸗ 
lich wertvoll. Die Oarſtellung iſt einfach und volkstümlich geradezu. Aber das 
Buch ermüdet durch die Anhäufung der plumpen Späße, und die Geſtalt des freiz 
willigen Hofnarren kann nicht auf die Dauer feſſeln, iſt ohne tiefern menſchlichen 
Reiz. Der Herausgeber hat ſich nicht die Mühe gemacht, die zum Teil erwünſchten 
ſprachlichen und ſachlichen Erläuterungen beizufügen. Morgenſtern 


Reifen, Länder, völker 


Angenommen 


Knud Rasmuſſen, In der Heimat des Polarmenſchen. Die zweite 
Thule⸗Expedition 19 16— 1919. Mit 76 bunten und einfarbigen Ab⸗ 
bildungen und 10 Karten. Leipzig 1922, F. A. Brockhaus. 366 Seiten. 


Unter den Reiſenden, die Grönland erforſcht haben, nimmt der Däne Knud 
Rasmuſſen eine Sonderſtellung ein. Als Sohn einer Grönländerin, der feine 
Jugend in Grönland verlebt hat, erforſcht er nicht ein wildfremdes Land, ſondern 
erweitert und vertieft die Kenntnis feiner Heimat. Er iſt nicht nur ein Gelehrter 
und eine Führernatur, er iſt zugleich von Kindheit an mit Land und Leuten ſo 
vertraut, daß er wie ein Eingeborner reiſen kann. Er weiß genau, wie die Eski⸗ 
mos ihr Leben einrichten und ſich ausrüſten, um den Kampf mit der Natur auf⸗ 
zunehmen, kann daher nach Eskimoart ſeine gefahrvollen Reiſen unternehmen 
und durchführen, die Eingeborenen in ganz anderer Weiſe zu Hilfe heranziehen als 
frühere Reiſende. Er hat auf ſeinem Forſchungsgebiet die Technik des Reiſens 
auf vorbildliche Art ausgebildet, und ſchon dies gibt ſeinen Berichten einen eignen 
Reiz. Dazu kommt ein überaus ſtarkes Einfühlungs vermögen. Er iſt Kamerad 
der Eskimos, und dieſe laſſen ihn als Kamerad in ihr Leben, ihr Denken und 
Fühlen hineinblicken. Die Freundſchaft und Liebe, die er ihnen entgegenbringt, 
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öffnen die Herzen. Und dazu kommt, daß er eine freie, frohe Künſtlernatur iſt, 
die Land, Tier und Menſch zu faſſen weiß. Er iſt eine viel reichere Natur als etwa 
Sven Hedin, dem tiefere Menſchenkenntnis verſagt iſt, oder als Nanſen, deſſen 
tapfres, reines Lebensgefühl ſich nicht in künſtleriſch ſicherer Oarſtellung zu äußern 
vermag — mögen Hedin und Nanſen auch für die Wiſſenſchaft vielleicht mehr 
leiſten und geleiſtet haben. 

Sein neues Buch zeigt die ganze Kraft, Geſchmeidigkeit und Fülle ſeines 
Weſens. In Ultima Thule war er der tapfre, zaͤhe Reiſende, in den Neuen Men⸗ 
ſchen der tiefe Kenner der Eingebornen und liebenswürdige Künſtler. Hier zeigt 
er ſich als Freund und Kamerad ſeiner Mitforſcher und der Eskimos, Kraftnatur 
und Führer, Forſcher und Künſtler zugleich. Wer ſich dafür intereſſiert, wie eine 
kleine Forſchergemeinſchaft in unwirtlichem Lande zuſammenhält, Verſtimmungen 
überwindet und ſich gemeinſam durchſchlägt, wie ein Forſcher, der übernommenen 
Aufgabe bis zum letzten Augenblick getreu, den Heldentod ſtirbt, wer das Span⸗ 
nende gefahrvoller Reifen liebt, wer in die Seelen primitiver Menſchen hineinbli⸗ 
cken will, wer die Schönheit und die Schrecken fremdartiger großer Natur nach⸗ 
fühlend genießen will, der findet in dieſem Buche forſchender, wagemutiger, 
tapfrer Liebe reiche Anregung. Auch wer von den Taten, Fehlgriffen, Erfolgen 
und Leiden früherer Grönlandforſcher hören will; denn Rasmuſſen berichtet gern 
und anerkennungsfreudig von ihnen, ſobald er auf Spuren früherer Expeditionen 
trifft. Morgenſtern 


hans pliſchke, Fernao de Magalhaes. Die erſte Weltumſeglung. Nach 
zeitgenöſſiſchen Quellen bearbeitet. Leipzig 1922, F. A. Brockhaus. 
158 Seiten. 

hans Damm, James Cook. Die Suche nach dem Südland. Nach den 
Aufzeichnungen Georg Forſters bearbeitet. Leipzig 1922, F. A. Brock⸗ 
haus. 159 Seiten. 

peter Kolb, Reiſe zum Vorgebirge der Guten Hoffnung. Bearbeitet 
von Paul Germann. Leipzig 1922, F. A. Brockhaus. 159 Selten. 


Neben der Sammlung Reiſen und Abentener, die Reiſeſchilderungen aus den 
letzten Jahrzehnten gekürzt wiedergibt, ſtellt der Verlag F. A. Brockhaus neuer⸗ 
dings eine Reihe Alte Reiſen und Abenteuer zuſammen, in der die Taten be⸗ 
rühmter Forſchungsreiſender früherer Jahrhunderte von ihnen ſelbſt oder von 
Zeitgenoſſen geſchildert werden. Von dieſer Reihe liegen bis jetzt vier Bände vor, 
nach denen man ſich eine Vorſtellung von dem neuen Unternehmen bilden kann. 

Zu den Reiſeberichten früherer Jahrhunderte ſtehen wir weſentlich anders als 
zu denen der Nanfen, Hebin uſw. Wir erinnern uns, daß nicht nur die Zustände, 
Völkerſchaften, Perſonen, die geſchildert werden, der Vergangenheit angehören, 
ſondern daß auch die Forſcher ſelber ſich geiſtig weſentlich unterſcheiden von den 
heutigen Gelehrten, die auf Forſchungsreiſen ausziehen. Das gibt eine beſondre, 
eine geſchichtliche Einſtellung zu dieſen Büchern, der die Herausgeber Rechnung 
tragen müſſen. Sie haben dem Leſer zu helfen, die richtige geſchichtliche Einſtel⸗ 
lung von vornherein zu gewinnen. Wenn z. B. das Tagebuch veröffentlicht wird, 
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das der italieniſche Ritter Antonio Pigafetta geführt hat, der vom erſten bis zum 
letzten Tage die Weltumſeglung des Portugieſen Magalhaes mitmachte, fo möch⸗ 
ten wir über die Rolle unterrichtet ſein, die der Fahrt in der Geſchichte der 
großen Entdeckungen zufällt, und über die Perſon des Berichtenden, ſelne geiſtige 
Haltung und Abſichten: dann ſind wir ſo vorbereitet, daß wir vertrauensvoll an 
die Lektüre gehn und zugleich kritiſch und genießend leſen können. Die Heraus⸗ 
geber der drei oben angeführten Bände leiſten dem Leſer dieſe Hilfe. Sie unter⸗ 
richten über die Bedeutung der Entdeckungsreiſen und über das Weſen der For⸗ 
ſcher und der Berichterſtatter. 

Die Verfaſſer der drei Forſchungsberichte find grundverſchieden. Pigafetta, der 
mit Magalhaes reiſt, gehört zu einem Geſchlecht, daß auszieht, um eine neue 
Welt zu erobern; hat er wiſſenſchaftliche Intereſſen, ſo iſt er doch uoch tief im 
Aberglauben ſeiner Zeit befangen, tiſcht neben genauen Beobachtungen allerhand 
Märchen auf und kann es nicht verleugnen, daß er Genoſſe von Abenteurern iſt. 
Der Deutſche Peter Kolb dagegen, der um 1700 die Hottentotten am Kap der 
Guten Hoffnung erforſcht, iſt eine ausgeſprochne Gelehrtennatur und hat nicht 
wenig vom Buch⸗, ja Stubengelehrten. Er trägt zuſammen, was andre über 
feine geliebten Hottentotten geſchrieben haben, und kritiſiert es an der Hand von 
Mitteilungen, die er ſelber aus dem Munde von Eingeborenen erhält während 
ſeines Aufenthalts im Kapland, — wobei zu beachten iſt, daß er weniger auf 
Reiſen beobachtet, als die Gewährsmänner, deren er habhaft werden kann, aus⸗ 
fragt. Er zieht nicht aus, eine Welt zu erobern, er iſt ein etwas zopfiger, um⸗ 
ſtändlicher und öfter wohl auch angeſchwindelter Gelehrter, der über das Weſen 
eines merkwürdigen Volkes Klarheit ſchaffen, zu ſeinem Verſtändnis und zu ge⸗ 
rechter Würdigung auch des Seltſamen und Widerlichen beitragen will. Forſter 
endlich, der Cook auf feiner Weltreife begleitet, hat beſtimmende Eindrücke von 
einer Zeit erhalten, die den primitiven Menſchen mit dem Kulturmenſchen ver⸗ 
glich und die Kultur kritiſch zerpflückte, und tritt den Völkern der Südſee mit dem 
Verſtändniswillen und der Beobachtungsgabe des modernen Menſchen gegenüber, 
der dle primitiven Völker in ihrer Totalität erfaſſen möchte. 

So erlebt der Leſer, der die drei Bücher hintereinander ſtudiert, an Beiſpielen 
die Entwicklung, die die Erd⸗ und Völkerkunde bis an die Schwelle des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſeit dem Zeitalter der großen Entdeckungsfahrten genom⸗ 


men hat. 
Den Bericht über den zweiten Band dieſer Reihe ſiehe unter den Ableh⸗ 
nungen. Morgenſtern 


hans Poeſchel, Bwana Hakimu. Richterfahrten in Deutſch⸗Oſtafrika 

Leipzig ohne Jahr, R. Voigtländers Verlag. 218 Seiten. 

Als Bwana Hakimu, d. h. als Richter, wirkte Poeſchel in ben Jahren 1912 — 14 
in Oſtafrika und brachte von dort eine ſtarke Liebe zu dem Sonnenlande mit 
heim. Davon will er künden, damit unſere Jungen ihren Blick weiten für die 
perſönlichen Werte jener knorrigen, ſcharf umriſſenen Geſtalten, die der Verkehr 
mit Überfee heranbilden konnte. Sein Beruf zwang ihn, ſich in die neuartigen 
Verhältniſſe des Landes und in die Seelen der Bewohner hineinzudenken. Er tat 
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dies mit der ganzen Friſche eines teilnehmenden Herzens, mit offenen Sinnen 
und jener Menſchlichkeit, welche die Tätigkeit des Friedensrichters und Beraters 
einer buchgerechten Juriſterei vorzieht. Kern der ſprachlich gewandten, ja ſchönen 
Darſtellung bleibt das Leben im Lande, in das Poeſchel auf ſeinen Fahrten mit raſch 
zufaſſender Hand hineingriff. Ob er nun das lebensluſtige Dareſſalam ſchildert 
oder das idylliſche Bagamoyo, ob er die Poeſie des Wanderlebens empfindet, den 
Blick über die weite tierreiche Maſſaiſteppe ſchweifen läßt, den Gletſcherdom des 
Kibo erklimmt, die ſchauerlichen Eindrücke im Krater des Meru in ſich auf⸗ 
nimmt, der Jagd ſich hingibt oder von den Gedanken und Sitten der Neger und 
vom Leben der Farmer plaudert, immer offenbart ſich der ſcharf beobachtende 
Naturfreund, der durch kein Hindernis verdrießlich wird, der tüchtige Menſch, der 
gern an das Gute im Menſchen glaubt. Oröſcher 


Otto protzen, Vom Schwarzwald zum Schwarzen Meer. Eine Kaſak⸗ 
fahrt donauabwärts im Weltkriege. Mit Abbildungen und einer Karte. 
Braunſchweig 1922, G. Weſtermann. 253 Seiten. 


An die deutſche Arbeit, die längs der Donau in den Kriegsjahren geleiſtet 
wurde, können wir uns mit Dankbarkeit und Stolz erinnern. Der Maler Otto 
Protzen ſchidert uns dieſe Arbeit, wie ſie ihm auf einer kühnen Kajakfahrt von 
Oonaueſchingen bis Braila im Jahre 1917 entgegentrat. Er gibt zugleich in ans 
ſchaulicher Sprache und in zahlreichen Zeichnungen, die ſein Stift ſorgfältig 
ausführte, ein einprägſames Bild des Stromes mit feinen Katarakten, fumpfigen 
Untiefen und ſeiner breiten, wuchtigen Kraft, ſeinen wechſelvollen Ufern, den 
Auen, Wäldern, Felſen, Burgen und Städten und deren Bewohnern, die der 
Haß ſo oft entzweite. Die alte Verkehrsſtraße, auf der die Ribelungen und Kreuz⸗ 
fahrer hinunterfuhren, macht ihm Sage und Geſchichte lebendig, erweckt in ihm 
den Wunſch, unſere Blicke auf ſie zu lenken. Anregend erörtert er die Schiffahrt⸗ 
möglichkeiten, die Zugangswege auf Nebenflüſſen, ſowie die fertigen und geplanten 
Kanäle. Die Ausführung dieſer Pläne hat der Krieg verſchoben, die durch den 
Strom verbundenen Völker ſind ſich nicht näher gekommen, doch ſpricht aus dem 
Buche ſoviel Schaffensfreude und ungebrochener Lebensmut, ſoviel Sinn für die 
Reize der Natur und der oft wunderlichen Menſchen, daß ſeine Werte weit über 
die der Erinnerung an deutſche Kulturarbeit hinausreichen. Deöfcher 


hugo Schomburg, Harzfahrten. Mit Abbildungen und einer Karte. 
Berlin⸗Wilmersdorf, o. J., Hermann Paetel. 160 Seiten. (Samm⸗ 
lung belehrender Unterhaltungsſchriften für die deutſche Jugend, Bd. 5 r.) 


Schomburg ſchildert als Leiter von Schülerfahrten die hauptſächlichſten Wander⸗ 
wege und Ziele des Harzes. Geſchichtliche und geologiſche Kenntniſſe, Bemerkens⸗ 
wertes aus Sage, Volks⸗ und Wirtſchaftsleben flicht er geſchickt mit ein und 
nimmt unaufdringlich Stellung gegen den Alkoholmißbrauch und andere Un⸗ 
ſitten, wie die Harzandenkenwut und das Bekritzeln der Wände. Wertvoll iſt, daß 
die Fahrten zu jeder Jahreszeit ausgeführt werden. Auf dieſe Weiſe werden alle 
Formen des winterlichen Sportlebens berückſichtigt. Etwas ſchief wirkt das Ein⸗ 
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gangskapitel „Allerhand Bleiben“; jedenfalls find die Unterkunftsverhältniſſe für 
Jugendliche in den letzten Jahren erheblich verbeſſert. In die Natur des Harzes 
hat ſich Schomburg nur wenig eingelebt, den Zauber des Kötenlebens weiß er 
nicht zu würdigen, die Hirſche läßt er „brüllen“ ſtatt ſchreien und über die Lage 
der klaſſiſchen geologiſchen Quadratmeile iſt er nicht ganz im Klaren. Trotzdem 
möchte ich das Buch zur Anſchaffung empfehlen, da es geeignet iſt, die Erlebniſſe 
des jugendlichen Wanderers mit fachlichen Erfahrungen zu unterſtützen und fein 
Augenmerk auf Dinge zu richten, die ihn den Harzer als Teil des Volksganzen 
erkennen laſſen. Die Abbildungen ſind als Unterſtützung des Textes ausreichend. 
Oröoͤſcher 


Friedrich diſtler, Skizzier⸗Büchlein. Landſchaftsſkizzieren für jeder- 
mann. 2. Auflage. Leipzig 1922, B. G. Teubner. 32 Seiten mit 
Abbildungen. 


Friſch und knapp dargeſtellt, hauptſächlich für die wanderluſtige Jugend be⸗ 
ſtimmt. Ihr will der Verfaſſer den Blick für die Schönheit der ſichtbaren Welt 
ſchärfen. Der beſte Weg, den Dingen näherzukommen, iſt: ſich ſelber tätig mit 
ihnen auseinanderzuſetzen. Das kann in einfacher Weiſe durch die Zeichnung 
geſchehen, der erſte Schritt zu ihr iſt die Skizze. Dieſes Ausdrucksmittel auch dem 
nicht künſtleriſch Veranlagten zugänglich zu machen, Richtlinien und Hilfen da⸗ 
für aufzuſtelleu, das iſt das Ziel der Schrift. Der Verfaſſer iſt in Wort und Bild 
innerhalb des engen Rahmens ſeiner Aufgabe vorzüglich gerecht geworden. 

Oröſcher 


Abgelehnt 


Ulrich Schmidel, Abenteuer in Südamerika 1534 — 1554. Leipzig 

1922, F. A. Brockhaus. 

Der zweite Band der Reihe „Alte Reiſen und Abenteuer“, deren erſter, dritter 
und vierter Band zur Anſchaffung empfohlen werden. Schmidel war nicht mehr 
als ein roher deutſcher Landsknecht, der am Abend feines Lebens in feiner Heimatſtadt 
Straubing nüchterue Erinnerungen an ſeine Erlebniſſe als Mitkämpfer bei der 
Eroberung des La⸗Plata⸗Gebiets niederſchrieb. Er hat keinerlel höhere Intereſſen, 
ſteht nicht über feine perſönlichen Erlebniſſe hinaus, iſt ohne ſchriftſtelleriſche Ber 
gabung. Da er ſeine kleinen Beobachtungen und Erfahrungen treuherzig und 
ungeſchminkt mitteilt, kann die wiſſenſchaftliche Forſchung ſeinen Bericht wohl 
ausnutzen — doch eben nur als — in der Hauptſache völkerkundliches — Mas 
terlal, das der gelehrte Forſcher zu verarbeiten hat. Solche Berichte gehören aber 
kaum in eine Sammlung, die ſich an ein größeres Publikum wendet. Einen ſol⸗ 
chen Bericht wortgetreu abzudrucken und zu erläutern, damit er der Wiſſenſchaft 
zugänglich wird, hat Sinn — ihn zurechtgeſtutzt der großen Allgemeinheit darzu⸗ 
bieten, bedeutet Arbeitsverſchwendung und Materialvergeudung. Der überarbei⸗ 
tete Bericht genügt weder dem Forſcher, noch erfreut und bereichert er den ein⸗ 
fachen Leſer. Morgenſtern 
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Rarl Müller⸗Grote, Jagd⸗ und Kanufahrten in Kanada. Bremen 

1922, Angelſachſenverlag. 

Die hübſche Ausſtatttung des Buches erweckt ein voreiliges Vertrauen, das 
jedoch bald in eine von Seite zu Seite wachſende Ungeduld umſchlägt. Müller 
Grote hat 35 Jahre in Kanada zugebracht. Seine Verhältniſſe erlaubten es ihm, 
wiederholt die meilenweiten Urwälder und fiſchreichen Seen des Nordens zu 
jagdlichen Zwecken aufzuſuchen. Dort hat er ſich gewiß nicht gerade in die große Reihe 
der beſchäftigungsloſen Schießer eingeſtellt, doch geht feine Erlebensfaͤhigkeit der 
Ratur, dem Wilde, der Jagd gegenüber nicht über den Durchſchnitt des Sonntags⸗ 
jägers hinaus, deſſen ziviliſterte Seele nach Naturburſchentum lechzt. Er berichtet 


in anſtändiger Form über etwas, das für uns völlig belanglos bleibt. 
Oroͤſcher 


Oberbayern. 12 Aquarelle. Panoramaanſichtrn vom Bayriſchen Hoch⸗ 
land von J. Ruep. Mit textlichen Erläuterungen. München 1922, 
Verlag Der Alpenfreund. 


Anſichten von oberbayriſchen Städten aus der Vogelſchau, vermutlich entworfen 
mit Hilfe von topographiſchen Karten und Lichtbildern, die ſich noch durch eine 
zu kurze Brennweite des Objektivs verraten, und in einer Weiſe aquarelliert, die 
für den Fremdenkitſch in Badeorten bezeichnend iſt. Der unglaublich dürftige, 
nüchterne Text ſpricht von „grandioſen Naturſchönheiten“, vom Hochtouriſten 
„ſtrenger Obſervanz“, von Oberſtdorf, dem „winterſportlichen Mittelpunkt par ers 
cellence des Allgäus“. Vor dem Buch iſt eindringlich zu warnen, weil die vor⸗ 
zügliche Umſchlagzeichnung ſchnell in die Augen fällt, und weil die Veröffent⸗ 
lichung von einem Verlag ausgeht, von dem man bisher Beſſeres gewohnt war. 

Oro ſcher 


Bildende Runſt 
Angenommen 


Otto Stiehl, Der Weg zum Kunſtverſtändnis. Eine Schöuheitslehre 
nach der Anſchauung des Künſtlers. Berlin 1921, Vereinigung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verleger. 322 Seiten mit 353 Abbildungen. 


Oer Titel iſt inſofern etwas irreführend, als es ſich hier nicht um eine all⸗ 
gemeine Einführung in das Gefamtgebtet der Künſte handelt, ſondern um eine 
Anleitung vor allem zum Verſtändnis von Architektur und angewandter Kunſt. 
Innerhalb dieſer Begrenzung iſt die Durcharbeitung der Probleme allerdings 
ſehr tiefdringend und weitreichend, und der Standpunkt, den der Verfaſſer ein⸗ 
nimmt, ein durchaus geſunder. Er betont, daß es beim Kunſtverſtändnis nicht 
auf verſtandes mäßiges Erfaſſen äußerlicher Merkmale und Daten ankommt, wie 
es zünftige Kunſtwiſſenſchaft vielfach verſucht und wie es auch in der populären 
Kunſtliteratur häufig geübt wird, ſondern daß es ſich um ein Schulen und Frei⸗ 
machen der Empfindung handeln muß, und daß wir, um die Lebensfülle der 
Formen inne zu werden, am ſicherſten vom Standpunkt des Schaffenden aus⸗ 
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gehen. Wenn Stiehl nun auch den umfangreichen Stoff ſo gliedert, daß er zu⸗ 
weilen Kapitel mit ſcheinbar abſtrakten Bezeichnungen (Reihung und Rhythmus, 
Symmetrie und Gleichgewicht u. a.) wählt, ſo verliert er ſich auch hier nicht in 
die luftleeren Regionen der reinen Aſthetik, ſondern er weiß aus dem tatſächlichen 
Beiſpiel das Weſentliche herauszuheben. Der Erfolg, den ein aufmerkſames 
Studium ſeiner Darlegungen zeitigt, wird in erſter Linie ein lebendiges Eindringen 
in die Grundtatſachen architektoniſcher Geſtaltung (Raum, Maſſe, Bauglieder, 
Schmuckformen etc.) ſein, und im Zuſammenhang damit dann allerdings eine Ver⸗ 
feinerung des äſthetiſchen Empfindens überhaupt. Das iſt der Unterſchied zwiſchen 
der hier geübten Methode des fünftlerifch empfindenden und pädagogiſch vorgehenden 
Fachmanns und dem mehr ſchöngeiſtigen Geſpräch über die Dinge, wie es in der 
fog. populären Aſthetik gern gepflegt wird. 

Die Beiſpiele und das Bildmaterial ſind mit feinem Verſtändnis und großer 
Umſicht gewählt. Sie halten ſich nicht nur an hohe Werke der Kunſtgeſchichte, 
ſondern auch an ſchlichtere Dinge aus der näheren Umgebung. Dadurch erſchließt 
das Buch ſich einem weiteren Leſerkreis als etwa Schmarſows äſthetiſche Schriften, 
wenn auch die Durcharbeitung fo feinſinniger und gründlicher Darlegungen, wie 
Stiehl fie gibt, immer Leſer von beſonderem Fachintereſſe und Lerneifer voraus⸗ 
ſetzt. Balzer 


5. Bernſtein, Die Schönheit der Farbe in der Kunſt und im täglichen 
Leben. München 1921, Delphin⸗Verlag. 190 Seiten. 1 Farbentafel. 
Das Buch behandelt nur ganz kurz die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen der 

Farbenlehre und wendet ſich alsbald der eingehenden Betrachtung der äfthetifchen 

Wirkung der Farben zu. Dabei erhält jede Farbe ihr eigenes Kapitel. Im zweiten 

Teil wird dann das Verhältnis der Farbe zu Linie, Fläche und Raum behandelt. 

Die Beifplele, die aus der Geſchichte der Malerei, aus dem Kunſtgewerbe 

und aus der täglichen Praxis (Kleidung, Wohnung) gewählt werden, verraten 

eine gründliche Kenntnis des Geſamtgebiets und feingebildeten Geſchmack; man 
merkt, daß das Reſultat aus jahrelangen Beobachtungen und engem Verkehr 
mit Künſtlern und künſtleriſch empfindenden Menſchen hervorgegangen iſt. Die 

Schreibweiſe berichtet meiſtens in einem leichten und gefälligen Plauderton, fo 

daß man wohl auf einen weiblichen Autor ſchließen darf. Vermutlich wird es 

auch Leſerinnen beſonders willkommen ſein und ihnen Anregungen zu eigenen 

Beobachtungen in der Kunſt ſowie bei ſelbſtändiger kunſtgewerblicher Arbeit geben. 

Balzer 


Heinrich Pralle, Weben über Brettchen. 16 S. m. 10 Abb. — Eelbſt⸗ 
anfertigung von Webapparaten. 14 S. m. 10 Abb. — Allerhand volks⸗ 
tümliche Webarbeiten. 16 S. m. 9 Abb. Hamburg 1921, Pfeilverlag. 
(Wege zur Volkskunſt, Heft 1 — 3). 

Die vorliegenden Heftchen wollen zur eignen Werktätigkeit anregen und damit 
auf unmittelbar praktiſchem Wege zur Belebung einer gefunden Volkskunſt bei- 
tragen. Sie ſind aus der Arbeit in Schule und Muſeum für Kunſtgewerbe in 
Hamburg hervorgegangen, alſo aus guter Tradition. Der Geiſt, in dem fie ger 
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halten ſind, ſpricht ſich etwa in den folgenden Worten aus: „Wenn wir Samm⸗ 
lungen beſuchen und uns eingehend mit einer Sondergruppe beſchäftigen und es 
verſuchen, uns in deren Werdegang zu vertiefen, dann kommt uns immer mehr 
zum Bewußtſein, daß die Menſchen früherer Zeit unendlich viel Liebe, Luſt und 
Leben in die Geſtaltung ihrer Arbeit legten. Der Menſch ſpricht zu uns durch ſein 
Werk; durch die Formengabe Hören wir laut und vernehmlich die Worte: Siehe, meine 
Arbeit iſt Bedürfnis, iſt Leben, iſt Freude! In dieſes herzliche Verhältnis müſſen 
wir zu unſerer Feierſtundenarbeit zu treten verſuchen, um abſeits des Räderwerks 
der Tagesarbeit eine Entſpannung, einen Zuſtand der Glückſeligkeit herbeizuführen.“ 
Aus dieſer geſunden Einſicht heraus beſtrebt ſich der Verfaſſer, Handwerk und 
Werkzeuge einfacher Volkskunſt verſtändlich zu machen und Freude an ihrer Her⸗ 
ſtellung und eigner Ausübung wachzurufen. Die vorliegenden Hefte ſind der 
Weberei gewidmet und entwickeln auf einfachſter Grundlage eine Anzahl Möglich⸗ 
keiten. Die Lehrweiſe ſcheint mir einleuchtend und frei von Pedanterie zu ſein. 

Wenn dieſe Bücher auch nur Mittel zum Zweck ſind, nämlich zur eigenen Werk⸗ 
tätigkeit, ſo dürfte doch einmal ein Verſuch mit ihrer Einſtellung gemacht werden; 
die Ausleihenden ſollten dann dem Ergebnis im Anfang beſondre Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden. Der Verfaſſer wendet ſich beſonders an die Jugend; aber auch 
den Leſern von Margot Grupes Büchern könnten ſie ev. nahegebracht werden. 
Auf weitere Veröffentlichungen aus der Sammlung wäre zu achten. Balzer 

* 


Alfred Kuhn, Peter Cornelius und die geiſtigen Strömungen feiner 
Zeit. Berlin 1921, O. Reimer. 340 Seiten mit vielen Abbildungen. 


Ulrich Chriſtoffel, Die romantiſche Zeichnung von Runge bis Schwind. 
München 1920, F. Hanfſtaengl. 175 Seiten mit 84 Abbildungen. 


Rurt R. Eberlein, Oeutſche Maler der Romantik. Jena 1920, Eugen 

Diederichs. 126 Seiten. 

Die deutſche Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts fängt an, für uns 
wieder an Bedeutung zu gewinnen. Nicht nur, daß ſie einige Meiſter aufzuweiſen 
hat, die gerade für die volkstümliche Bücherei höchſten Wert beſitzen (Schwind, 
Ludwig Richter), auch die Geſamtheit der Klaffiziften und Romantiker, die Kunſt⸗ 
geſinnung, die fie befeelte, den Stil, den fie herausgebildet, betrachten wir heute 
mit geſteigertem Intereſſe. Die Ablehnung, die wir unter dem Einfluß von Rea⸗ 
lismus und Impreſſtonismus bisher jener früheren Epoche zuteil werden ließen, 
hat ſich jetzt ausgewirkt. Der Bann dieſer einfeltigen Betrachtung if (nicht zuletzt 
infolge der modernen expreſſioniſtiſchen Bewegung) gebrochen, und die Zeit iſt ger 
kommen, wo wir dem frühen 19. Jahrhundert unbeeinflußt gegenübertreten wollen. 
Wir verſuchen jetzt, ſeine Eigenart hiſtoriſch zu verſtehen, ſeine Vorzüge und 
Schwaͤchen gerecht zu prüfen und gegeneinander abzuwägen. 

Von den hier angezeigten Büchern ſtreben namentlich die beiden erſten nach 
hiſtoriſcher Objektivität. Kuhn, dem wir bereits einen beachtenswerten Verſuch 
über die Geſchichte der neueren Plaſtik verdanken, ſtellt in den Mittelpunkt ſeiner 
Darſtellung die Perſönlichkeit des Peter Cornelius, einen Mann, der auf dle Zeitz 
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genoſſen eine faszinierende Wirkung übte, dem noch Hermann Grimm im „Leben 
Michelangelos“ glühende Bewunderung zollt, der aber von der Nachwelt über⸗ 
raſchend ſchnell abgetan ward und deſſen Kunſt wir auch heute nicht ohne Mühe 
näherkommen. Es iſt in erſter Linie ein biographiſches Werk, bemüht, den äußeren 
Lebenslauf und inneren Entwicklungsgang klarzulegen, und dabei mit dem Vor⸗ 
zug ausgeſtattet, daß es nicht wie die früheren Biographien in einfeltiger Weiſe 
für den Helden Partei ergreift und alle ſeine Handlungen zu beſchönigen verſucht. 
Mit pſychologiſchem Scharfſinn wird der Charakter in den beſtimmenden Zügen 
erfaßt, nicht ohne packende Steigerung ein von ſeeliſchen Wandlungen und tra⸗ 
giſcher Spannung erfülltes Schickſal aufgebaut. Aber indem ſo der Menſch und 
Entſtehung und Art ſeiner Werke geſchildert wird, erweitert ſich das Bild zum 
Gemälde der geiſtigen Strömungen der Zeit. Namentlich die Beziehungen zu 
Goethe und zur Philoſophie Schellings werden eingehend erörtert, die beiden fürſt⸗ 
lichen Gönner Ludwig I. und Friedrich Wilhelm IV. in ihrer gegenfäglichen Anz 
lage und Auswirkung kontraſtiert, die Hauptarbeitsſtätten des Künſtlers — Rom, 
München, Berlin — in ihrer geiſtigen Atmoſphäre charakteriſiert. Zwar umſpannt 
dieſes mehr als achtzigjährige Leben nicht ſämtliche kulturellen Kräfte der Zeit; 
aber das Fortwirken des klaſſiſchen Idealismus und der allmählich einſetzende 
und ſich ins Tragiſche ſteigernde Konflikt mit der neuen materialiſtiſchen Denkart 
kommt in dieſem Künſtlerleben mit großer Kraft zur Anſchauung. So waͤchſt ſich 
die Biographie tatſächlich zu einem bedeutſamen Stück deutſcher Geiſtesgeſchichte 
aus. Eine große Anzahl Briefe und Dokumente ſind im Anhang als wertvolle 
Belegſtücke veröffentlicht und Reproduktionen nach minder bekannten Gemälden 
und vielen Studienzeichnungen als ſchöner Schmuck beigefügt. 

Während Kuhn alles um die eine Perſönlichkeit gruppiert, verſucht Chriſtoffel 
das Kunſtſchaffen des frühen 19. Jahrhunderts im Querſchnitt zu zeigen. Der 
Titel ſeines Buches „Die romantiſche Zeichnung von Runge bis Schwind“ bedarf 
einer näheren Beſtimmung. Die Betrachtung umfaßt etwa denſelben Zeitraum 
wie bei Kuhn, ſo daß alſo nicht nur die Romantiker im engeren Sinne, ſondern 
auch Klaſſtziſten wie Carſtens und Genelli mit einbezogen werden. Ferner verſteht 
Chriſtoffel unter Zeichnung nicht nur das, was wir Originalzeichnung nennen, 
ſondern auch die vervielfältigenden Künſte und vor allem die Malerei, für die ja 
der Künſtler damals meiſtens erſt eine zeichneriſche Vorlage ſchuf. Man bezeichnet 
den Inhalt des Buches vielleicht am treffendſten, wenn man ſagt: es bemüht 
ſich, eine hiſtoriſche und äſthetiſche Erklärung des Kartonſtils, der eine beſondere 
Schöpfung des frühen 19. Jahrhunders iſt, und ſeiner Nebenerſchelnungen (volks⸗ 
tümlicher Holzſchnitt, Bilderbogen) zu geben. Denn die andre wichtige Seite der 
romantiſchen Kunſt, die Farbenempfindung, wie ſie ſich vor allem in der Land⸗ 
ſchafts malerei ausdrückt, bleibt von der Betrachtung ausgeſchloſſen. Innerhalb 
der von ihm ſelbſt gewählten Grenzen beobachtet der Verfaſſer eine fehr forgfältige 
und tiefgründige Forſchung. Er geht der Lebens auffaſſung und ſittlichen Grund⸗ 
einſtellung dieſer Generationen nach und zeigt, wie ſie ſich in der Kunſt ein ideales 
Reich ſchufen, an dem ſie mit einer bewundernswerten Treue und Zähigkeit feſt⸗ 
hielten. Er deckt den poetiſchen Grundcharakter aller bildenden Kunſt von damals 
auf, und wie ſich hieraus notwendigerweiſe Beziehungen zu dichteriſcher und 


20 Abteilung B: Die Bücherhalle 


muſtkaliſcher Geſtaltungsweiſe ergeben. Das Ideal der Körperbildung und ſeine 
zeichneriſche Durchführung, die Porträtauffaſſung, die Behandlung der Ausdrucks⸗ 
figur, die beziehungsreiche Anlage der Bilderzählung, die Sehnſucht nach Monu⸗ 
mentalität und das anmutige Spiel von Ornament und Arabeske werden bis 
ins feinſte dargelegt und pſychologiſch begründet. Nicht nur die innere Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen den pathetiſchen und den ſchlichten Naturen und der einheitliche 
Charakter der damaligen Kunſt, ſondern auch die Ahnlichkeit der Bildgeſtaltung 
in Monumentalmalerei und Illuſtration kommt überzeugend zu Bewußtſein. Von 
den führenden Künſtlern werden beſonders Genelli und Cornelius eingehend be⸗ 
handelt, in dem Kapitel „Der volkstümliche Holzſchnitt“ ſind Rethel, Schwind, 
Führich und Ludwig Richter beſondere Abſchnitte gewidmet. Ich ſtimme durchaus 
nicht überall in der Beurteilung der Perſönlichkeiten und Bewertung der Einzel⸗ 
werke mit Chriffoffel überein, aber von feiner Art, den Dingen nachzuſpüren und 
die Einzelheiten zu verknüpfen, wird auch der im Geſchmack von ihm abweichende 
Leſer reichen Gewinn haben. Auch dieſes Werk weiſt ein vortreffliches Illuſtra⸗ 
tionsmaterial auf. 

Beide Autoren, Chriſtoffel wie Kuhn, wenden ſich nicht ſpeziell an den einfachen 
Leſer, ich halte aber trotzdem die Anſchaffung ihrer Bücher für erwünſcht. Erſtens 
weil die Kunſtwelt, der fie ihre Unterſuchungen widmen, in unſerm ſtädt. Muſeum 
beſonders reich vertreten iſt, und wir immer wieder bemüht ſein müſſen, an die 
Anſchauung anzuknüpfen und zur Verlebendigung und Vertiefung der unmittel⸗ 
baren Eindrücke anzuleiten. Und ferner weil in beiden Büchern mit dem ſpeziell 
Künſtleriſchen zugleich ein wichtiger Abſchnitt deutſcher Geiſtesgeſchichte behandelt 
wird, ſo daß alſo auch den Intereſſen des literariſch, philoſophiſch und kultur⸗ 
geſchichtlich eingeſtellten Leſers gedient wird. 

Nicht von gleichem Umfang und Gewicht iſt das Büchlein von Kurt Karl Eber⸗ 
lein Deutſche Maler der Romantik. Aus Volkshochſchulvorträgen hervorgegangen, 
gibt es kleine Charakterbilder von Runge, Caspar David Friedrich, Kerſting, 
Ludwig Richter und Schwind, und bringt ein Einleitungs⸗ und Schlußkapitel über 
Romantik im allgemeinen und über Kunſt und Religion. Der Verfaſſer will der 
romantiſchen Kunſt⸗ und Weltanſchauung Freunde werben, ohne wiſſenſchaftlichen 
Zwecken nachzugehen. Das Buch iſt nicht illuſtriert, kann aber z. B. neben dem 
„Stillen Garten“ und „Blumenkorb“ benutzt werden. Balzer 


Elfried Bock, Die deutſche Graphik. München 1922, F. Hanfſtaengl. 
80 Seiten mit 410 Abbildungen. 


Führt vom frühen 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart und umfaßt alle gra⸗ 
phiſchen Techniken: Holzſchnitt, Kupferſtich, Radierung, Schabkunſt, Steindrud. 
Gerade dieſe Vollſtändigkeit, die einen Überblick über die geſamte Entwicklung in 
Deutſchland geſtattet, bildet einen Hauptvorzug des Werkes und zeichnet es vor 
denjenigen aus, die wir über das Gebiet bereits beſitzen. Ein Mangel, der ſich 
bei der vom Verfaſſer gewählten Einſtellung nicht umgehen läßt, ſei nicht ver⸗ 
ſchwlegen: daß nämlich einige für die europäiſche Graphik weſentliche Erſcheinungen 
von der Betrachtung ausgeſchloſſen bleiben, vor allem Rembrandt und die Hol⸗ 
länder, ferner (wenn auch minder wichtig) die Rubensſtecher, die franzöſiſchen 
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Kleinmeiſter des Rokoko und die hochwertige Lithographie der Franzoſen des 
19. Jahrhunderts. So weit als möglich hat Bock die deutſchen Parallelerſchei⸗ 
nungen in dieſen Epochen mit beſonderer Sorgfalt zur Geltung gebracht. Das 
Buch wird alſo in vielen Fällen zum Studium der Geſchichte der graphiſchen Kunſt 
überhaupt verwendet werden können; eine abſichtliche Betonung des Oeutſchen 
(wie ſie ſich etwa bei Oskar Hagen, Deutſches Sehen, findet, wo ja auch der Graphik 
befondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird), hat nicht ſtattgefunden. 

Das Buch iſt vor allem inſtruktiv durch ſein reiches und vorzügliches An⸗ 
chauungsmaterial. Hier läßt ſich die Entwicklung des Sehens und der zeich⸗ 
neriſchen Darſtellungsweiſe in den verſchiedenen Epochen, die Eigenart der führenden 
Meiſter bis ins einzelne verfolgen, und ebenſo kommen die Unterſchiede und Fein⸗ 
heiten der einzelnen Techniken faſt immer ſehr glücklich heraus. Die Brauchbarkeit 
der Abbildungen wird durch die forgfältige wiſſenſchaftliche Kommentierung ers 
höht, die bei jeder die Größenverhältniſſe des Driginalblattes hinzufügt (alſo 
den aufmerkſamen Betrachter vor Fehlſchlüſſen bewahrt) und meiſtens auf das 
maßgebende Geſamtverzeichnis der Werke des betreffenden Künſtlers verweiſt. Da 
dieſe Zutaten ganz unauffällig beigegeben ſind, werden ſie den Genuß nicht be⸗ 
einträchtigen. 

Der Text, der ſehr knapp gehalten iſt, empfiehlt ſich durch klare Dispoſition 
und ruhige Sachlichkeit. Nach einer wohlgelungenen Belehrung über das Weſen 
der verſchiedenen Techniken behandelt er auf 50 Seiten die Glanzzeit von Holz⸗ 
ſchnitt und Kupferſtich bis zum Ausgang der Renaiſſance; die übrigen 30 Seiten 
find zu etwa einem Drittel auf das 17. und 18., zu zwei Dritteln auf das 19. Jahr⸗ 
hundert verteilt. Bock befleißigt ſich bei der Darſtellung einer ſtrengen Objektivität. 
Im Gegenſatz zu Weſtheim ſchaltet er die jüngſte Entwicklung aus, ſchließt alſo 
mit Liebermann, Corinth und Slevogt ab, und verſucht nicht, Erſcheinungen der 
Vergangenheit durch Parelleliſierung mit modernen aktuell zu machen. Dieſes 
Verfahren gibt ſeinem Text zuweilen eine gewiſſe Trockenheit, ſichert ihm aber 
zuglelch die Zuverläſſigkeit des hiſtoriſchen Berichts. Balzer 


Willy Rurth, Adolf Menzels graphiſche Kunſt. Dresden 1920, E. Arnold. 
34 Seiten Text mit 120 Abb. (Arnolds graphiſche Bücher). 


Enthält eine reiche Auswahl aus Menzels Holzſchnitten, Lithographien und 
Radierungen. Die Wiedergabe der Werke iſt gut, wenn auch hier, wie bei allen 
Reproduktionen graphiſcher Arbeiten, die letzte Ausdruckskraft des Striches und 
des Schwarz-Weiß verloren geht. Das bleibt gegenüber einem Künſtler wie 
Menzel, der die künſtleriſche Technik in ſo außerordentlichem Maße zum Ausdruck 
ſeines Weſens machte, zu bedauern. 

Willy Kurth, Aſſiſtent am Berliner Kupferſtichkabinett, hat eine Einleitung ges 
ſchrieben, in der manches Geſcheite über Geiſtesart, Arbeitsweiſe und Entwicklung 
Menzels geſagt iſt. Leider in dem bekannten üblen neueſten Kunſthiſtoriker⸗ und 
Aſthetenjargon. Belſpiel: „Und insbeſondere ſind es die graphiſchen Techniken, 
die oft mit der diagonalen Härte der Tangente die Peripherie ſeines Malwerkes 
ſtreifen, um den Berührungspunkt mit ſich fortzureißen, um in der Graden zu 
perpetuieren.“ 
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Wenn das Buch trotzdem zur Anſchaffung empfohlen wird, ſo um der großen 
Perfönlichfeit Menzels willen, deren künſtleriſche Kraft auch durch eine ungenügende 
techniſche Wiedergabe ihrer Werke nicht vollſtändig verdunkelt werden kann und 
die als ſtärkſte Vertreterin einer beſtimmten deutſchen Geiſtes⸗ und Seelenart weit 
über das Künſtleriſche im engeren Sinne hinausreicht. So wie wir Ludwig Richter, 
Speckter, Thoma, die geiſtigen und ſeeliſchen Antipoden Menzels, in der volks⸗ 
tümlichen Bücherei nicht nur um ihre ſpezifiſch künſtleriſchen Werte willen pflegen. 

Daß das Buch nicht hemmungslos an jeden fünfzehnjährigen Zeichen⸗ und 
Lithographenlehrling auszuleihen iſt, daß insbeſondere in jedem Falle, wo etwas 
„über“ Menzel verlangt wird, vor dem Text eindringlich zu warnen iſt, bedarf nach 
dem oben Geſagten keiner weiteren Begründung. Walter Hofmann 


* 


Karl Woermann, Die Kunſt zur Zeit der Hochrenaiſſance. Leipzig 1922, 

Bibliogr. Inſtitut. 306 Seiten mit 36 Abb. 13 Tafeln. 

Das Werk ſtellt einen Auszug aus des Verfaſſers „Geſchichte der Kunſt aller 
Zeiten und Völker“ dar, das in den Bücherhallen ſchon vorhanden iſt. Woermann 
gibt nicht einfach einen Ausſchnitt aus dem größeren Werke, ſondern ſtrebt nach 
einer vielfach neuen Darſtellung und wendet ſich mit dieſer leichter lesbaren 
Faſſung nicht wie mit dem Hauptwerk an das gelehrte Studium, ſondern an einen 
weiteren Kreis von Leſern. Eben deshalb erſcheint mir die Anſchaffung des Aus⸗ 
zugs geboten. Es kommt hinzu, daß das Buch eine der wichtigſten kunſtgeſſchicht⸗ 
lichen Epochen behandelt und ſie als ſelbſtändiges Ganzes darbietet, nicht zuſammen 
mit all dem andern Stoff, den der Leſer des Hauptbandes gleichzeitig noch mit in 


Kauf nehmen muß. 

Das Buch gehört in erſter Linie in das Kapktel „Italieniſche Renaiſſance“ und 
wird von mir zu deſſen Erganzung vorgeſchlagen. Für die gleichzeitige deutſche 
und niederländiſche Kunſt, die Woermann In feine Oarſtellung mit einbezieht, 
wäre es nicht unbedingt nötig, da wir hier ſchon genügend verſehen find, doch 
wird es manchem Leſer wahrſcheinlich willkommen ſein, die ganze Epoche einmal 
beiſammen zu finden. — Gut geeignet iſt es z. B., um mit feinen tatſächlichen 
Angaben auf Wölfflins „Klaſſiſche Kunſt“ vorzubereiten. Balzer 


Franz Landsberger, Die künſtleriſchen Probleme der Renaiſſauce. 
Halle a. S. 1922, M. Niemeyer. 156 Seiten u. 111 Bildtafeln. 


Die Kunſtgeſchichtsſchreibung, die hier geübt wird, gliedert den Stoff nicht nach 
Zeitabſchnitten und Perſönlichkeiten, ſondern nach den künſtleriſchen Aufgaben, 
die in einem beſtimmten Zeitabſchnitt durchgeführt werden. Sie zeigt, wie mehrere 
Generationen mit dieſen Aufgaben gerungen und ſie verſchieden gelöſt haben, und 
macht die Entwicklung im künſtlerichen Denken, Anſchauen und Geſtalten bewußt. 
Beſonderer Wert wird auf den Beweis gelegt, daß auch das Mittelalter mancherlei 
Motive von der Antike her übernommen und für die Renaiſſance wichtige Vorarbeit 
geleiſtet hat. Der Verfaſſer lenkt die Aufmerkſamkeit vor allem auf die Malerei 
und Plaſtik, während für die Architektur auf Jakob Burckhardt verwieſen wird. 
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Was ben Charakter des Buches anlangt, fo betont Landsberger ſelbſt, daß er 
vor allem einen Überblick über die Intereſſenfülle der italieniſchen Renaiſſance 
geben will. Es werden die Ergebniſſe eigner und fremder Forſchung zuſammen⸗ 
geſtellt und geordnet, und der Leſer erhält eine wertvolle Materialſammlung, die 
ihm fürs erſte das Durchſtöbern der Spetialliteratur erſpart. Allerdings geht auf 
dieſe Weiſe auch die leichte Überſichtlichkeit verloren. Das Bild, das nicht ohne 
mühſame Mitarbeit des Leſers ſelbſt entſteht, zeigt mehr den Reichtum der Mög⸗ 
lichkeiten und Abwandlungen, die in dem Schaffen der Zeit lagen, als jene klaren 
und einfachen Grundlinien, wie ſie Wölfflin (Klaſſiſche Kunſt) in der Gegenüber⸗ 
ſtellung von Früh⸗ und Hochrenaiſſance herausgearbeitet hat. 

Trotz biefer Wirkung, die in der Abſicht des Verfaſſers lag, iſt das Buch nicht 
nur für den Fachmann, ſondern für den gebildeten Laien beſtimmt, und mit Rück⸗ 
ſicht auf ihn iſt ſowohl die wiſſenſchaftliche Polemik zurückgedrängt, wie auch die 
Menge der Zitate aus den zeitgenöſſiſchen Schriften in deutſcher Uberſetzung an⸗ 
geführt worden. Eine ſchwierige Lektüre, die angeſtrengte Aufmerkſamkeit und 
bereits kunſthiſtoriſche Vorkenntniſſe verlangt, bleibt es auch ſo noch. Ich habe 
lange geſchwankt, ob man dem Werke in der volkstümlichen Bücherei einen Platz 
anweiſen darf, glaube aber doch, daß es bei uns einen Zweck erfüllen wird. Es 
wird denjenigen Leſern, die nach der Lektüre von Wölfflin und anderen Werken 
den Wunſch haben, ſich noch eingehender mit der Renaiſſancekunſt zu beſchäftigen, 
das Gebiet in neuer Beleuchtung zeigen. Auch iſt das Abbildungsmaterial vor⸗ 
trefflich ausgewählt und in der Gegenüberſtellung der Tafeln recht geſchickt an⸗ 
geordnet. Dadurch wird der Leſer, mehr als es durch den Text geſchieht, zum 
Vergleichen und Aufſpüren von Beſonderheiten angeleitet. Jedoch dürfte die 
Anſchaffung in einem Exemplar (für Halle 2) genügen. Balzer 


paul Frankl, Die Renaiſſancearchitektur in Italien. Bd. r. Leipzig 
1912, B. G. Teubner. 83 Seiten mit 27 Abb. u. 12 Tafeln. (Aus 
Natur und Geiſteswelt Bd. 381). 


Die kleine Schrift behandelt die Hauptbaumeiſter der Früh⸗ und Hochrenaiffance 
(Brunelleschi, Alberti, Laurana, Bramante und Raffael), erwähnt auch ihre 
wichtigſten Schüler und Nachfolger und beſpricht ihre Schöpfungen der Reihe nach. 
Dabei werden nicht nur Florenz und Rom, ſondern auch die kleineren Städte be⸗ 
rückſichtigt. 

Die Oarſtellung iſt nicht beſonders friſch und feſſelnd, gibt aber einen guten 
Überbite über die bedeutendſten Denkmale und ihre charakteriſtiſchen Eigentüm⸗ 
lichkeiten und über das allmähliche Reifen des Renaiſſanceſtils in der italieniſchen 
Architektur. Die Lektüre fest ſchon ein gewiſſes Intereſſe für das Thema voraus, 
obwohl der Verfaſſer für Fachausdrücke nicht ſelten die Erklärungen hinzufügt. 

Kleine, aber wohlgelungene Abbildungen. 

Da wir kein Spezialwerk über italieniſche Renaiſſancearchitektur beſitzen, macht 
ſich eine Anſchaffung notwendig, und Frankls Schrift ſcheint mir für unſere Zwecke 
noch am geeignetſten. Balzer 
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Emil Waldmann, Tintoretto. Berlin 1921, Bruno Caſſirer. 74 Seiten 
mit 91 Abbildungen. 

Tintoretto (Jacopo Robuſti, 15181591) verdient in zweifacher Hinficht unfer 
Intereſſe: erſtens als einer der Hauptmeiſter der venezianiſchen Schule, der zur 
Löſung rein maleriſcher und koloriſtiſcher Probleme Entſcheidendes beigetragen hat; 
und ferner als eine geniale Begabung, die bereits am Ausgang der Renaiſſance 
ſteht, und in deren Kunſt ſchon viel von dem neuen Geiſt und der neuen Aus⸗ 
drucksweiſe des Barock enthalten iſt. So erſcheint er ſowohl vom Standpunkt 
des Impreſſionismus wie des Expreſſionismus aus als ein großer Vorläufer und 
Wegweiſer. Waldmann iſt bemüht, dies Lebendige, Unvergängliche des Menſchen 
und feiner Leiſtung herauszuarbeiten. Er verzichtet auf die Lebensbeſchreibung im 
gewöhnlichen Sinne, ſondern drängt das, was er über Tintoretto zu ſagen hat, 
in ſechs kurze Kapitel zuſammen. Er charakteriſtert Tintorettos Perfönlichkeit, 
beleuchtet ſein Phantaſieleben und ſein Formempfinden, ſeine Bildgeſtaltung und 
ſeine Arbeitsweiſe, mißt ſeine Bedeutung an den Zeitgenoſſen und hebt das 
Neue hervor, das er an Geiſtigem und an Ausdrucksmitteln für die Kunſt erobert hat. 

Die Oarſtellung geht ſelten näher auf Einzelwerke ein, verfällt aber auch nicht 
ins Abſtrakte, ſondern ſchöpft immer aus der Anſchauung und weiß die Er⸗ 
fahrungen wieder zu anſchaulichem Erlebnis zu geſtalten. Mit einer ſozuſagen 
dramattſchen Lebendigkeit werden die menſchliche Perſönlichkeit und die Kräfte, die 
in ſeinem Schaffen wirkſam waren, uns vorgeführt. 

Das Buch übertrifft dadurch um ein beträchtliches die mattere und noch nicht 
von der modernen Auffaſſung getragene Monographie Thodes. Der Leſer kann 
außerdem hier Anregungen weiterverfolgen, die er aus Voll, Italieniſche Meiſter 
und Werner Weißbach, Barock, geſchöpft hat. Die Abbildungen bringen außer 
Gemälden auch eine Anzahl Studienzeichnungen. Balzer 


Abgelehnt 


S. Aſchner, Die Kunſt der Gemäldebetrachtung. Eßlingen 1922, Paul 

Neff. (Führer zur Kunſt, 19. Bändchen). 

„Iſt nun aber das Gemälde, wenn auch aus unſerer Zeit und von einem 
Maler uuſeres Volkes, ſo doch willkürlich in der Form und Farbe, etwa futuriſtiſch 
kubiſtiſch, abſtrakt, da heißt es nun: Hic Rhodus, hic ſalta! Wie oft hört man 
da nicht manchmal in den Galerien drollige Bemerkungen kraſſen Unverſtändniſſes. 
Die liebe Unſchuld feiert Orgien. Das liebe Publikum ſteht vor Offenbarungen 
des Genies wie die ſo ſattſam bekannten und beliebten Ochſen vor dem neuen 
Tor. Neben dem rein Sachlichen tritt nun die Form in ihr Recht und unſer Ver⸗ 
mögen, auf fremde, rein kunſtgemäße, der Wirklichkeit nicht entnommene Werte 
zu antworten. Es iſt im Publikum, wie ich oft mit Rührung bemerkt habe, viel 
guter Wille vorhanden, und es genügt oft ſchon ein kleiner Wink, das rechte Ver⸗ 
hältnis herzuſtellen. Jedenfalls iſt dann angeſpannte geiſtige Anſpannung (fic!) 
erforderlich, um den Ariadnefaden zu finden, der uns ſicher durch das Labyrinth 
leitet. Denn ein ſolcher iſt beim echten Kunſtwerk immer vorhanden.“ (S. 11) 
Mit derartigen Plattitüden füllt der Autor ganze Seiten. Balzer 
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paul Klopfer, Wie erkenne ich das Schöne in Natur, Technik, Kunſt? 

Zwei Teile: Geſchmackskunde (88 Seiten). Angewandte Geſchmacks⸗ 

kunde (76 Seiten, 9 Abbildungen). Gotha 1922, F. A. Perthes. 

Der erſte Teil geht von Begriffen aus, definiert und gliedert ſolche Begriffe 
(Geſchmack, das Kunſtſchöne, Naturſchöne, Zweckſchöne, Ordnung, Gleichgewicht 
u. ä.), ordnet Erfahrungstatſachen und bringt fie in verſchiedenen Kategorien unter. 
Im zweiten Teil, der angewandten Geſchmackskunde, werden beſtimmte Beiſpiele 
(ein Stück Landſchaft, die Wartburg, die Anſicht einer kleinen Stadt, das Turbinen⸗ 
haus der AEG, ein Landhaus, ein Wohnzimmer, ein Teegeſchirr, eine Tapete, 
ein Dürerſcher Kupferſtich) analyſiert. Dieſes Ausgehen vom Begrifflichen, der 
Verſuch, dem äſthetiſchen Erlebnis aufintellektuellem Wege nahe zu kommen, iſt 
charakteriſtiſch für das Buch. Ich leugne nicht, daß auf dieſe Weiſe eine ganz 
nützliche und angenehme geiſtige Beſchäftigung erreicht wird, aber ich zweifle, daß 
man damit praktiſche kunſterzieheriſche Arbeit leiſtet. Das Spiel mit Definitionen 
wird in dieſem Falle nur dadurch etwas fruchtbarer gemacht, daß im zweiten Teil 
alsbald, wenn auch in ſehr zaymer Weiſe, die Erläuterung an praktiſchen Beiſpielen 
folgt. Der Verfaſſer ſelbſt iſt jedenfalls ein gebildeter Mann, aber er iſt kein 
künſtleriſcher Menſch. 

Die Oarſtellung iſt ſauber und flüſſig, mir perſönlich ſtellenweiſe zu wort⸗ 
und gefühlsreich. Schaden dürfte ſie bei niemand anrichten. Balzer 


6. v. Wellberger, Führer durch die Kunſtgeſchichte bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts. Berlin 1921. 


Ein alphabetiſch angelegtes Künftlerlerifon, das noch durch einen kleinen Anz 
hang über die wichtigſten Fachausdrücke ergänzt wird. Alſo ein Nachſchlagewerk, 
aus dem man ſich raſch Aufklärung über irgend eine Einzelheit holen kann. Ein 
ſolches Künſtlerlexikon in gekürzter Form könnte im Leſeſaal der volkstümlichen 
Bücherei große Dienſte leiſten. Aber Wellberger will mehr geben, nämlich „eine 
tertlofe Ergänzung und Erläuterung zu allen möglichen Mappenwerken, die lebiglich 
Reproduktionen berühmter Bilder ohne Text aus allen Galerien bringen.“ Dieſer 
Aufgabe ſteht er mit unzulänglichen geiſtigen Mitteln gegenüber, er gibt bei der 
Beſprechung der Einzelkünſtler nicht mehr als allerhand ſchwungvolle Gefühls⸗ 
äußerungen und Werturteile. Die geiſtige Unzulänglichkeit und Schnellfertigkeit 
Wellbergers geht übrigens auch aus ſeiner Einführung hervor. Das Buch iſt da⸗ 
her abzulehnen. Balzer 


hans W. Singer, Führer durch die ſtaatliche Gemäldegalerie Dresden, 

Dresden 1922, B. Hartung. 

Galerieführer können, wie der vor Jahren erſchienene Führer durch die Münchner 
Alte Pinakothek von Karl Voll zeigt, auch unabhängig von der betr. Sammlung 
wertvolle kunſterzieheriſche Arbeit leiſten, und insbeſondere iſt es bei der leichten 
Erreichbarkeit der Dresdner Galerie ein naheliegender Gedanke, ein derartiges 
Werk über ſie auch in unſerer Bibliothek einzuſtellen. Singers Buch erfüllt je⸗ 
doch die Erwartungen, die man daran knüpfen könnte, nicht. Es will den Beſucher 
des Muſeums auf ſeinem Gang durch die Säle begleiten und entſpricht weder in 
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ſeiner kritiſchen Haltung noch in ſeinem Vortrag ſtrengeren Anforderungen. Das 
Konventionelle des Urteils wird nur dadurch verſchleiert, daß der Verfaſſer hin 
und wieder ſeiner perſönlichen Vorliebe für einen beſtimmten Künſtler oder ein 
beſtimmtes Werk Ausdruck gibt; auf planvolle Ausleſe der Werke, inſtruktive 
Gegenüberſtellungen, Aufzeigen von Entwicklungslinien, wodurch ein ſolcher Führer 
ſo anregend wirken kann, wird verzichtet. Auch die etwas ſaloppe Eleganz der 
Schrelbweiſe verrät, daß der Autor feine Aufgabe fo nebenbei erledigt und ſich 
an ein nicht recht ernſt zu nehmendes Publikum wendet. Dieſe Art populärer 
Kunſtſchriftſtellerei iſt in ihrer Tendenz wie in ihrem Können wenig erfreulich; 
auf Einzelheiten näher einzugehen, erübrigt ſich. Balzer 


Ernſt Wickenhagen, Leitfaden für den Unterricht in der Kunſtgeſchichte. 

15, neubearb. Auflage. Eßlingen 1922, Paul Neff. 

In der Ausleihe beſteht ein Bedürfnis nach klaren kunſtgeſchichtlichen Grund⸗ 
riſſen für ſchulmäßige Lernzwecke. Daraufhin wurde das Buch von W. geprüft, 
das erfahrungsgemäß vielfach in Schulen und zum Selbſtunterricht benützt wird. 
Im allgemeinen kann man ſagen, daß die Hauptlinien der Entwicklung vom Ver⸗ 
faſſer richtig herausgehoben werden. Doch ſind durch die vom Verlag geforderte 
Zuſammendrängung des Stoffes in der Neuauflage wichtige Dinge zu kurz ges 
kommen. Dabei tritt nun in der Geſamt⸗ wie in der Einzeldarſtellung, der Mangel 
an Dis poſitionsgabe, an kritiſchem Sinn und ſtiliſtiſcher Gewandtheit ſchärfer als 
früher zutage. Sobald der Verfaſſer ſich einmal mit dem Künſtleriſchen ausein⸗ 
anderzuſetzen wagt, wirkt er dürftig. Das Verhältnis zu den Perſönlichkeiten bleibt 
im Konventionellen ſtecken; das Urteil verrät nichts vom eigenen Erlebnis; die 
Charakteriſtiken und Interpretationen entbehren nicht nur den Vorzug knapper 
Klarheit, ſondern ſind im Ausdruck nackt und nüchtern; und wenn es Fachaus⸗ 
drücke zu erklären gilt, trifft die Formulierung oft bedenklich daneben. Alles das 
läßt das Buch für die Zwecke der volkstümlichen Bücherei wenig geeigneterſcheinen; 
es wird abgelehnt. Balzer 
Lothar Brieger, Die Silhoutte. 62 Seiten mit Abbildungen. 
Lothar Brieger, Die Miniatur. 54 Seiten, 17 Tafeln. O. J. (1921). 

Münden, Holbein⸗Verlag. 

Plaudereien, Hiſtoriſches und Aſthetiſches miſchend, z. T. in ziemlich ſalopper 
feuilletoniſtiſcher Art. Dieſe Büchelchen, äußerlich recht hübſch als Geſchenkwerke 
aufgemacht, ſind Erzeugniſſe einer eilfertigen Kunſtſchreiberei, die in der volks⸗ 
tümlichen Bücherei keinen Platz zu beanſpruchen hat. Balzer 


Religion, philoſophie 
An genommen 
Friedrich heiler, Die buddhiſtiſche Verſenkung. Eine religlonsgeſchicht⸗ 
liche Unterſuchung. München 1918, E. Reinhardt. 93 Seiten. 


Die Verſenkung iſt das weſentlichſte und zugleich eigenartigſte Stück der 
buddhiſtiſchen Frömmigkeit, der Weg, der zu ihrem Ziel, der Erleuchtung und 
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dem Nirvana, führt. In den zahlreichen Veröffentlichungen über den Buddhis⸗ 
mus, die wir heute beſitzen, bleibt gerade dieſe intereſſanteſte und auch religiös 
wertvollſte Erſcheinung undeutlich und unanſchaulich. Heiler erlautert ausführlich 
die verſchiedenen Formen und Methoden der Verſenkung, die der Buddhismus 
ausgebildet hat, ſo wie ihre ſeeliſchen Wirkungen. Ihr religiöſer Charakter tritt 
durch den Vergleich mit der Pogapraxis hervor. Ihre enge Verwandtſchaft mit 
dem „inneren“ oder „paſſiven“ Gebet der neuplatoniſch⸗chriſtlichen Myſtik wird 
eingehend beleuchtet. 

Bei dem verbreiteten Intereſſe für den Buddhismus wird die Studie des ber 
kannten Marburger Religionshiſtorikers viele Leſer finden und zum geſchichtlichen 
und pſychologiſchen Verſtändnis religiöſer Erſcheinungen beitragen. Bultmann 


Fr. W. Förſter, Autorität und Freiheit. Betrachtungen zum Kultur⸗ 
problem der Kirche. 19.— 21. Tauſend. München u. Kempten 1922, 
Köſel & Puſtet. XXIV u. 268 Seiten. 125 M. 


Je deutlicher unſere Zeit den Grundzug einer allgemeinen Auflöſung und Halt⸗ 
loſigkeit annimmt, deſto ſtärker tritt eine Gegenwirkung hervor, welche die Rück⸗ 
kehr zur autoritativen Bindung des Lebens, in ihren entſchiedenſten Vertretern 
zur Bindung an die Autorität der katholiſchen Kirche fordert. Zu ihnen gehört 
an erſter Stelle Fr. W. Förſter, der, ſelbſt außerhalb der Kirche ſtehend, als Pädagoge 
und mit pädagogiſchen Erwägungen ihren Anſpruch auf die Leitung des religiöſen 
und ſittlichen und damit auch des kulturellen Lebens verteidigt. 

In einem an die ſokratiſche Gleichſetzung von Wiſſen und Tugend erinnernden 
Gedankengang führt Föͤrſter den ſittlichen Verfall unſeres Zeitalters darauf zurück, 
daß vor der Plattheit und Beſchränktheit einer an das Greifbare gebundenen 
Lebens deutung die Kenntnis der tieferen geiſtigen Grundlagen des Lebens ver⸗ 
loren gegangen iſt. Dieſe Kenntnis iſt abhängig von einer Tiefe und Allſeitigkeit 
der Lebenserfahrung und zugleich von einer Freiheit des Geiſtes gegenüber den Hem⸗ 
mungen perſönlichen Willens, über welche der Einzelne, und vor allem der durch⸗ 
ſchnittliche Einzelne nicht verfügt. Individualismus bedeutet daher auf religiös⸗ 
ſittlichem Gebiet Dilettantismus, und in der Wirklichkeit nicht Selbſtän digkeit 
des Einzelnen, ſondern ſeine Auslieferung an die Größen des Tages und der 
Mode. Auch zur Entfaltung der Perſönlichkeit führt gerade das individualiſtiſche 
Prinzip nicht, da es ſie auf ihrem beſchränkten Standpunkt feſthält, nicht über 
ſich ſelbſt hinaus führt. 

Dieſe Kritik des Individualismus führt Förſter zu der Forderung einer 
autoritativen Lebensdeutung und Lebensleitung. Nicht die Wiſſenſchaft vermag 
ſie zu erfüllen, weil die hier vorliegenden Probleme der wiſſenſchaftlichen Methode 
großenteils entrückt ſind, und weil gerade der Typus des gelehrten Menſchen 
durchaus nicht die Vorausſetzung einer intimen Berührung mit den wirkenden 
Mächten des Lebens, mit dem Dämoniſchen der menſchlichen Natur vor allem, 
erfüllt. Autorität in den letzten und tiefſten Fragen ſind nur jene ganz ſeltenen 
und begnadeten Perſönlichkeiten der wahrhaft Heiligen und Weiſen, deren 
consensus die unvergleichliche Perſönlichkeit Chriſti als ihren erhabenen Meiſter 
anerkennt. Soll aber die Tradition dieſer Autorität nicht ſelbſt wiederum der Will⸗ 
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kür beſchränkter Individuen anheimgegeben ſein, ſo erfordert ſie weiter die un⸗ 
bedingte Autorität der erzieheriſchen Organiſation der Kirche. 

Der zweite Teil des Buches geht auf drei wichtige Punkte ein, in denen die 
Auerkennung der kirchlichen Autorität dem modernen Menſchen, vor allem dem 
Proteſtanten, beſonders ſchwer fällt. Er erläutert und verteidigt die kirchlichen 
Anſprüche auf autoritative Auslegung der Bibel, auf Überwachung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung und auf volle Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit gegen⸗ 
über dem Staate. 

Auf die Verteidigung und Verherrlichung des katholiſchen Prinzips folgt im 
dritten Teil eine Betrachtung der konkreten Verwirklichung dieſes Prinzips in der 
Gegenwart. Sie iſt kritiſch gerichtet gegen die einſeitige Verengung des kirchlichen 
Lebens und gegen die Gefahren der Bürokratiſierung des kirchlichen Apparats. 
Aber nicht moderniſtiſche Anpaſſung an den Zeitgeift kann zur Überwindung 
dieſer Mängel führen. Aus der Kraft der katholiſchen Tradition ſelbſt muß die 
Erneuerung des univerſalen, vorbildlich im Mittelalter dargeſtellten Geiſtes der 
Kirche erfolgen, damit die chriſtliche Wahrheit wieder ihren allſeitigen Ausdruck im 
kirchlichen Leben finde und die Kirche die Fähigkeit zur Abſorption der abgeſpaltenen 
Teile der Chriſtenheit gewinne. 

über die erſte Auflage von 1910 hinaus bringt Förſter noch einen Anhang, 
in dem er ſich in Dialogform mit den Kritikern ſeines Buches aus den verſchiedenen 
Lagern auseinanderſetzt. 

Von hoher kirchlicher Stelle iſt Förſters Buch den katholiſchen Familien und 
beſonders den katholiſchen Studenten empfohlen worden. Aber die Stimme des 
modernen Pädagogen, des Mitarbeiters des Präſidenten der bayriſchen Räte⸗ 
republik, der über jeden Verdacht der „Reaktion“ erhaben iſt, wird auf liberaler, 
ſozialiſtiſcher und kommuniſtiſcher Seite mit nicht geringerer Achtung gehört werden. 
Geht doch das Ringen zwiſchen den Kräften des Individualismus und denen 
einer neuen geiſtigen Bindung durch alle Lager der Gegenwart und berührt aufs 
innerfte jeden geiſtigen Menſchen. Die überaus klare Gedankenführung, die im 
Intereſſe der Deutlichkeit und Eindringlichkeit auch Wiederholungen und einer 
gewiſſen Breite nicht aus weicht, macht das Werk allgemein zugänglich. Das päda⸗ 
gogiſche Geſchick, mit dem Förſter in feinem Verſtändnis für die Struktur der 
modernen Seele die Sache der Autorität und des Gehorſams gleichſam in der 
Sprache der Freiheit und des perſönlichen Lebens vertritt, ſichert ihm die Wirk⸗ 
ſamkeit auch da, wo man abgeneigt oder unfähig iſt, apologetiſchen und theolo⸗ 
giſchen Erörterungen zu folgen. Ob Förſter „recht“ hat, ſteht hier nicht zur Ent⸗ 
ſcheidung — auf jeden Fall wird ſein Buch in der volkstümlichen Bücherei außer⸗ 
ordentlich fruchtbar wirken. Bultmann 


Max Scheler, Vom Ewigen im Menſchen. Leipzig 192 1, Verlag Der 
Neue Geiſt. 725 Seiten. 1. Band: Religiöſe Erneuerung. 


Aus dem Gefühl für das geiſtige Chaos und die innere Leere gegenwärtiger 
Kultur wurde die Sehnſucht nach einer „religidfen Erneuerung“ geboren. Was 
freilich als Religion da ſein ſolle, darüber gehen die Meinungen weit ausein⸗ 
ander. Vor allem laſſen ſich zwei geiſtige Grundſtrömungen unterſcheiden, von 


Leipziger Büdherberidte 29 


denen die eine in dem Glauben lebt, daß irgendwie ein neuer Inhalt religiöſen 
Lebens erzeugt werden, daß eine neue religiöſe Idee die menſchlichen Seelen er⸗ 
greifen müſſe, während die andere das Heil in der Rückkehr zur großen Tradition 
der chriſtlichen, insbeſondere der katholiſchen Kirche ſieht. 

Einer der hervorragendſten Führer dieſer katholiſchen Bewegung iſt der Kölner 
Philoſoph Max Scheler. Mit den Kulturinhalten und dem Geiſtesleben der modernen 
Menſchheit vertraut wie nur wenige, neben Edmund Huſſerl der bedeutendſte Ver⸗ 
treter der modernen phänomenologiſchen Philoſophie, ſelbſt Konvertit, iſt er der 
einflußreichſte Vorkämpfer der katholiſchen Weltanſchauung unter den Philoſophen 
der Gegenwart. 

Auch in dem vorliegenden Werke ſpricht er es offen aus: „Nur dann wird der 
Notruf nach religiöſer Erneuerung der Welt viel bedeuten können, wenn er 
unſeren geiſtigen Blick öffnet für die poſitiven Offenbarungs⸗ und Gnadengüter, 
die ſchon in der Welt da ſind und für die ſo große Mengen Menſchen wie er⸗ 
blindet waren“. 

Und an einer andern Stelle ſpricht er von der in der unbewußten Tiefe der 
menſchlichen Seele ſich entfaltenden neuen Einſicht, „daß nur ein bewußtes Zurück 
zu den heiligen Geiſtes⸗ und Lebensquellen, aus denen die Geſchichte Europas bis 
zur Stunde auch da heimlich genährt war, wo es die Menſchen bewußt nicht 
Wort haben wollten, ja, daß ... nur ein Zurück zur heiligen Kirche und der allein 
von ihr recht erkannten und verwalteten chriſtlichen Gemeinſchaftsidee Europa 
als den bisher führenden Kulturkreis der Welt noch zu erretten vermag.“ 

Es iſt die vornehmſte Abſicht aller in dieſem Buche vereinigten Aufſätze und 
Abhandlungen, dieſe Anſchauung zu begründen und den Inhalt der chriſtlichen 
Religion im Bewußtſein der Gegenwart erneut lebendig zu machen. 

So beginnt denn das Werk mit einem Aufſatz über „Reue und Wiedergeburt“, 
„weil es unter den ſittlich⸗religiöſen Akten im Menſchengeiſt keinen gibt, der dieſem 
Zeitalter ſo angemeſſen und für es ſo fruchtbar ſein dürfte als der Akt der Reue. 
Sie allein verheißt mögliche Wiedergeburt.“ 

So handelt ein anderer Aufſatz über die Bedeutung der chriſtlichen Liebesidee 
für die gegenwärtige Welt, ein weiterer vom kulturellen Wiederaufbau Europas. 

Der letzte und umfangreichſte Teil des Werkes iſt den Problemen der Religion 
im engeren Sinne gewidmet. Scheler handelt hier vom Weſen der Religion, den 
Formen der Begründung religiöſer Wahrheiten, von der Stellung und Lage der 
Religion innerhalb der Geſamtſtruktur des menſchlichen Geiſtes, um dann am 
Schluß nochmals darzulegen, warum ihm die Hoffnung auf eine „neue“ Religion 
in unſerer heutigen Lage illuſoriſch erſcheint. 

Man wird, wie die meiſten Werke Schelers, auch dieſes Buch mit etwas zwie⸗ 
ſpältigen Gefühlen aus der Hand legen, und zwar ganz unabhängig davon, wie 
man ſich zu den von Scheler vertretenen Anſchauungen ſelbſt ſtellt. Scheler zeigt 
ſich ſicher auch hier als Menſch von ungewöhnlicher Ideenfülle, ſeltener Weite des 
Erlebens und ſtärkſter Anregungskraft. Anderſeits iſt ein gewiſſer unfolider, unzu⸗ 
verläſſiger Zug in der Art feines Philoſophierens nicht zu leugnen. Vielfach werden 
Sätze als unmittelbar einſichtige Wahrheiten hingeſtellt, die mir wenigſtens z. T. 
überaus fragwürdig und in keiner Weiſe unmittelbar einſichtig erſcheinen. Ich kann 
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dem Buche alſo nur kritiſche und mit eigener Urteilsfähigkeit begabte Lefer wün⸗ 
ſchen. Dieſen aber wird die Auseinanderſetzung mit Scheler manche wertvolle 
Klärung der eigenen Anſchauungen bringen. 

Das Buch iſt der erſte Band eines auf drei Bände berechneten Werkes. Da 
er aber durch ſein Sonderthema ein in ſich geſchloſſenes Ganzes darſtellt, ſind wir 
durch feine Anſchaffung den noch in Ausſicht geſtellten Bänden gegenüber in keiner 
Weiſe gebunden. Wilke 


Eduard Spranger, Lebensformen. Geiſtes wiſſenſchaftliche Pſycholo⸗ 
gie und Ethik der Perſönlichkeit. 3. verb. Aufl. Halle 1922, Mar 
Niemeyer. 403 Seiten. 


In der zweiten Haͤlfte des 19. Jahrhunderts herrſchte der Glaube, die neubegründete 
experimentelle Pſychologie könne für die Erkenntnis der geiſtigen Welt eine aͤhn⸗ 
lich grundlegende Bedeutung erlangen, wie die Phyſik für die Erkenntnis der 
Körperwelt. Man hoffte ſogar, es werde gelingen, das Seelenleben in ähnlicher 
Weiſe als ein Wechſelſpiel von Elementen und Elementarvorgängen zu begreifen, 
wie dies der Phyſik gegenüber den Geſchehniſſen in der toten Natur möglich war. 

In Erfüllung gegangen ſind dieſe Hoffnungen nicht, im Gegenteil machte ſich 
allmahlich gegen dieſe ganze Grundauffaſſung vom Seeliſchen eine immer ſtaͤrkere 
Oppoſition geltend. Unter anderem wurde gegen dieſe „naturwiſſenſchaftliche“ 
Betrachtungsweiſe des Seelenlebens eingewendet, daß ſie an die „Seele“ über⸗ 
haupt nicht herankomme, daß das ſeeliſche Leben in ſeiner Sinnerfülltheit von 
ihr überhaupt nicht erfaßt werden könne. Wie Spranger ſagt: „Die natur⸗ 
wiſſenſchaſtliche Pſychologie zerſtört den ſinnvollen Zuſammenhang des Seeliſchen.“ 
„Man kann eben die geiſtige Innenwelt nicht aus Elementen aufbauen, wie einen 
Körper aus materiellen Teilchen. Sondern das Ganze iſt hier das erſte, und die 
Analyſe hat nur Sinn und Geltung, ſofern man die gefundenen Elemente und 
Momente an dem Ganzen denkt.“ 

Soweit von ſeiten dieſer Oppoſition einer naturwiſſenſchaftlichen Pſychologie 
überhaupt noch eine relative Berechtigung zuerkannt wurde, erhob man doch die 
Forderung nach einer anderen pſychologiſchen Betrachtungsweiſe, deren Gegen⸗ 
ſtand die Seele als ſinnerfüllte Ganzheit, der ſeeliſche Zuſammenhang in feiner 
Sinnhaftigkeit, feine ſolle. 

So forderte Dilthey eine pſychologiſche Beſchreibung und Zergliederung des 
erlebten ſeeliſchen „Strukturzuſammenhangs“, des Zuſammenhangs, „welcher 
alle Leidenſchaften, Schmerzen und Schickſale des Menſchenlebens in ſich faßt“ 
und auf Grund deſſen wir „Menſchenleben, alle Tiefen und Abgründe des Menſch⸗ 
lichen verſtehe n.“ Angeregt durch Dilthey und Max Weber vertritt in der Gegen⸗ 
wart namentlich Karl Jaſpers, auf deſſen Werke wir hier noch zurückkommen werden, 
die Idee einer „verſtehenden“ Pſychologie, deren Gegenſtand die „verſtändlichen 
Zuſammenhänge“ des Seelenlebens bilden ſollen. 

Auch Eduard Spranger will in dem vorliegenden Werke die methodiſche Grund⸗ 
legung und Durchführung einer „Strukturpſychologie“ geben, und zwar einer 
differentiellen, auf Strukturverſchiedenheiten des Geiſtes eingeſtellten Pſychologie. 
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Spranger geht davon aus, daß wir am geiſtigen Leben verſchiedene ſinn⸗ 
haft verſtändliche Aktarten unterſcheiden können, z. B. erkennende, ſoziale, oͤko⸗ 
nomiſche, religiöſe Akte, und ſucht dann die „idealen Grundtypen der Individuali⸗ 
tät“ zu entwickeln, die ſich ergeben, wenn eine dieſer Richtungen in der menſch⸗ 
lichen Seele vorherrſcht. 

Er kommt auf dieſe Weiſe zu den Typen des theoretiſchen, ökonomiſchen, 
äſthetiſchen, ſozialen Menſchen, des Machtmenſchen und religiöſen Menſchen. Jeder 
dieſer Grundtypen kann wiederum in verſchiedenen Abwandlungen auftreten, zu 
jedem gehört ferner ein ſpezifiſcher Gegentyp. Auf dieſe nähere Durchführung der 
Sprangerſchen Typenlehre wie auf die daran geknüpften ethiſchen Erörterungen 
können wir hier nicht eingehen. Ebenſo iſt eine ſachliche Kritik hier natürlich nicht 
möglich. Spranger betont ſelbſt, daß ſeine Charakterologie auf Vollſtändigkeit 
keinen Anſpruch mache, daß er vor allem nicht zu entſcheiden wage, wle weit ſeine 
Aufſtellungen auf ganz andere Kulturen als die abendländiſche, alſo etwa auf 
orientaliſche oder primitive, anwendbar ſind. Er will ſich damit begnügen, einige 
typiſche Kategorien aufzuſtellen, in die wir die Mannigfaltigkeit des geiſtigen 
Lebens auffangen können, um ſo „dem Bewußtſein der ſuchenden Gegenwart 
einige Ariadnefäden durch die Labyrinthik des Daſeins zu geben.“ 

Das in, fein abgewogener, ſehr kultivierter Sprache geſchriebene und an fein⸗ 
ſinnigen Gedanken reiche Werk dürfte allerdings nur geiſtig differenzierteren Leſern 
zugänglich ſein. Auch dieſe werden am beſten die abſtrakten und ſchwierigen Er⸗ 
örterungen der methodiſchen Grundlegung zunächſt überſchlagen und die Lektüre 
mit den konkreten charakterologiſchen Ausführungen des zweiten Abſchnittes be⸗ 
ginnen. 

Die vorliegende 3. Auflage iſt ein nahezu unveränderter Abdruck der 2. Auflage. 

Wilke 


Ludwig Klages, Handſchrift und Charakter. Gemeinverſtändlicher 
Abriß der graphologiſchen Technik. Mit 137 Figuren und 21 Tabellen. 
3.— 4. Aufl. Leipzig 1921, J. A. Barth. 254 Seiten. 

Das feinſinnige und geiſtvolle Buch des bekannten Graphologen und 
Charakterologen darf wohl als die beſte Einführung in die graphologiſche Tech⸗ 
nik ſowie in die ihr zugrundeliegende Pſychologie des Schreibens angeſehen 
werden, die wir heute beſitzen. Es iſt klar und formvollendet geſchrieben und 
dürfte jedem Gebildeten verſtändlich ſein. 

Intereſſe für das Gebiet können wir ſicher bei einem größeren Kreis unſrer 
Leſer vorausſetzen. Enttäuſcht werden freilich alle diejenigen ſein, die etwa hoffen, 
auf Grund einer möglichſt einfachen „Zeichenlehre“ die letzten Tiefen men ſchlicher 
Charaktere zu erkennen. Ihnen mag das Buch zeigen, daß es ein derartig me⸗ 
chaniſches Verfahren der Seelenerkenntnis nicht gibt, und ſie damit vor minder⸗ 
wertigen Rezeptbüchern bewahren. Ein angeborener pſychologiſcher Takt und cha⸗ 
rakterologiſche Kombinationsfähigkeit iſt die Vorausſetzung aller graphologiſchen 
Deutungen, und der Laie, der nicht Luſt und Muße zu jahrelanger Übung hat, 
wird ſich damit begnügen müſſen, einen Blick für die allgemeineren Aus brucks⸗ 
werte der Schrift zu gewinnen. 
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Sollte das Buch bei unſern Leſern ſtarken Anklang finden, ſo wäre zur Er⸗ 
gänzung noch die Anſchaffung eines der rein theoretiſchen Werke des Verfaſſers — 
über Ausdruckslehre uud Charakterologie — zu erwägen. Wilke 


Max Friſcheiſen⸗Röhler, Bildung und Weltanſchauung. Eine Ein⸗ 
führung in die pädagogiſchen Theorien. Charlottenburg 1921. Mun⸗ 
dus⸗Verlagsanſtalt G. m. b. H. 198 Seiten. 


Friſcheiſen⸗Köhler gibt in dieſem Buche eine nach ſachlichen Geſichtspunkten 
geordnete Darſtellung und Kritik der wichtigſten hiſtoriſch vorliegenden paͤda⸗ 
gogiſchen Theorien. Die Ausführungen des Verfaſſers zeigen, daß nicht nur das 
Bildungsideal, wie es als konkrete Zielſetzung der Jugenderziehung hingeſtellt 
wird, ſondern auch ſchon der dabei zugrunde gelegte Begriff der Bildung und Er⸗ 
ziehung von letzten philoſophiſchen Auffaſſungen abhängig iſt. Als Ergebnis feiner 
kritiſchen Darlegungen betrachtet er ſelbſt den Nachweis, daß alle bisherigen Ver⸗ 
ſuche eines nach einer Methode zu konſtruierenden Syſtems der Pädagogik ge⸗ 

ſcheitert ſind. 

Den Wert des Buches ſehe ich darin, daß es erſtens unter Betonung der weſent⸗ 
lichſten Geſichtspunkte eine gediegene und klare Einführung in die wichtigſten Bil⸗ 
dungslehren gibt und zweitens nachdrücklich die ungeheure Problematik aller pa; 
dagogiſchen Theorienbildung aufzeigt. 

Da entſprechend der Problemſtellung des Buches nur die pädagogiſchen The o⸗ 
rien behandelt werden und da für die notwendigerweiſe etwas abſtrakten Aus⸗ 
führungen des Verfaſſers nur ein kleiner Kreis formal gebildeter und philoſophiſch⸗ 
pädagogiſch ſtark intereſſterter Menſchen als Leſer in Betracht kommt, iſt die 
Anſchaffung nur größeren Büchereien, die ſchon im Beſitz einer konkreten Geſchichte 
der Pädagogik ſind, zu empfehlen. Wilke 


Abgelehnt 


Rudolph Penzig, Die Religionsſtunde unſerer Enkelkinder. Berlin, 
o. J. (1921), Oldenburg & Co. 390 Seiten. 


Jede Religion und jede unreligioſe weltanſchauliche Richtung wird den Ans 
jpruch erheben, der Jugend ihres eigenen Kreiſes die — ſei es wirklichen, ſei es 
vermeintlichen — geiſtigen Werte, die ſie vertritt, in unterrichtlicher Form zu ver⸗ 
mitteln, mag dieſe nun Religionsunterricht oder religionsgeſchichtlicher Unterricht 
oder Moralunterricht heißen. Die volkstümliche Bücherei wird jeden Verſuch, 
Anregung oder Anleitung zu ſolchem Unterricht zu geben, von welchem Standpunkt 
aus er auch dargeboten werden möge, für ihre Arbeit willkommen heißen, wenn 
anders er mit geiſtig zulänglichen Mitteln unternommen wird. 

Anders müſſen wir den Verſuch beurteilen, den Penzig in der programmatiſchen 
Einleitung und den ſechzehn ausgeführten Lehrproben des vorliegenden Buches 
unternimmt, das Muſter eines — übrigens als von ſtaats wegen verbindlich ger 
dachten — Religionsunterrichts zu entwerfen, der allen Konfeſſionen und dazu 
den Konfeſſtonsloſen gemeinſam fein ſoll. Gerade als Volksbildner fürchten wir, 
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daß ein derartiger unter dem Titel der Objektivität und Unparteilichkeit gebotener 
Unterricht die allgemeine geiſtige Wurzelloſigkeit noch verſtärken werde, der wir 
entgegenarbeiten wollen durch Befeſtigung alles deſſen, was an Weltanſchauung 
in unſerem Volk lebendige Kraft iſt. Denn ein Unterricht, in dem die verſchieden⸗ 
ſten Weltanſchauungen als verſchiedene Meinungen dem Schüler gleichſam zur 
Auswahl als gleichberechtigt vorgeſetzt werden, muß die überwiegende Mehrzahl 
führungs⸗ und haltlos dem Leben gegenüber entlaſſen. 

Verſchlimmert aber wird die Sachlage noch, wenn unter dem Anſchein der Objek⸗ 
tivität — ſei es auch unbewußt — doch wieder von einem ganz beſtimmten welt⸗ 
anſchaulichen Standpunkt aus unterrichtet wird, der nur nicht offen und in ſeinen 
Prinzipien den Schülern ſichtbar auftritt. Und das iſt bei Penzig der Fall, läßt 
ſich auch u. E. gar nicht vermeiden. Zwar bietet der Lehrer in Penzigs Probe⸗ 
ſtunden feine Meinung zunächſt und offen nur als eine unter anderen, aber indem 
er es unternimmt, jede vorgelegte Meinung ihrer Entſtehung nach den Schülern 
zu „erklaren“, ſetzt er mit dem Prinzip dieſer Erklärung in Wahrheit einen ganz 
beſtimmten weltanſchaulichen Standpunkt voraus. Dieſer wird ebenſo dogmatiſch 
angenommen wie in irgend einem kirchlichen Unterricht die Dogmen dieſer Kirche, 
nur nicht ebenſo offen als Dogma hingeſtellt. Es handelt ſich in unſerem Falle 
um die Vorausſetzung, daß alle tgligiöfen Lehren und Einrichtungen als Menſchen⸗ 
meinung und Menſchenwerk aus den Bedürfniſſen der menſchlichen Natur und 
aus geſchichtlichen Zuſammenhängen heraus kauſal erklärbar ſeien. Und damit 
iſt bereits die Unparteilichkeit dem Standpunkt des Offenbarungsglaubens gegen⸗ 
über verlaſſen. 

Es kommt noch hinzu, daß viele Gegenſtände in einer Weiſe behandelt werden, 
die der Gläubige geradezu als blasphemiſch empfinden muß und die ſchon der 
gute Geſchmack ablehnen ſollte. So etwa, wenn der engliſche Gruß mit den Ab⸗ 
zählverſen der Kinder verglichen wird, oder der Roſenkranz mit der Medisinflafche, 
die der Bauer zur ſtärkeren Wirkung in einem Zuge leert. 

Wir haben nichts gegen „Revolutionäre auf dem heiligen Boden des religiöſen 
Denkens“, wie Penzig die Lehrer ſeines Zukunftsunterrichts nennt. Aber wir 
glauben nicht, daß ſie „von der hohen Warte vollſter Gerechtigkeit und Unpartei⸗ 
lichkeit aus“ über eben das unterrichten können, wogegen ſie Revolution machen 
wollen. Und wir glauben auch, daß die wahren und kraftvollen Revolutionäre 
gar nicht mit einem ſolchen Programm auftreten werden. Bultmann 


Ralph Waldo Trine, In Harmonie mit dem Unendlichen. Stuttgart 

o. J., J. Engelhorn. 

Trine gehört dem religiöſen Typ der „Leichtmütigen“ an, in ſeinem Buche ge⸗ 
langt eine bewußt optimiſtiſche Lebenshaltung zum Ausdruck. Dieſe beruht auf 
feiner metaphyſiſchen Grundüberzeugung, daß hinter allen Dingen Gott, der Geiſt 
unendlichen Lebens und unendlicher Macht, ſteht, daß Gott alles beſeelt, ſich in 
allem manifeſtiert. Wir alle haben teil am Leben Gottes, find als bewußte indisi⸗ 
duelle Geiſter zwar von Gott unterſchieden, find aber durch die unbewußte Seite 
unſerer Seele mit Gott verbunden, ja mit Gott eins. In dem Maße nun, als 
wir zur bewußten Erkenntnis unſerer Einheit mit Gott gelangen und uns dem 
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Einſtrömen göttlichen Lebens öffnen, machen wir in uns die Eigenſchaften und 
die Kräfte desſelben wirkſam. Und wenn dieſe Gotteskräfte ſchrankenlos ſind, ſo 
folgt, daß die einzigen Schranken des Menſchen die ſind, die er ſich ſelber ſetzt, 
bloß weil er ſich nicht kennt. Durch Selbſterkenntnis werden wir zu Gottmenſchen, 
deren Macht ſchrankenlos iſt, für die nicht nur alles Leid, ſondern auch alle Krank⸗ 
heit überwunden iſt, denn in einem Körper, den der Strom göttlichen Lebens durch⸗ 
firömt, kann keine Krankheit eriftieren. „Gott iſt geſund und fo biſt du es auch“. 

Altindiſche Gedanken und okkultiſtiſche Lehren finden wir verſchmolzeu mit der 
praktiſchen Lebensanſchauung des modernen Amerikaners, die hohe therapeutiſche 
Bewertung der Suggeſtion und der Wirkſamkeit von Ideen überhaupt — „Ge⸗ 
danken find Kräfte“ — ſtellt den Verfaſſer in die Nähe der Chriſtkan⸗Science⸗Be⸗ 
wegung. 

Hinter dem Buche ſtehen konkreteſte Erlebniſſe und beſtimmteſte metaphyſiſche 
Anſchauungen. Da dieſe aber vermengt find mit einem ziemlich verſchwommenen 
Pantheismus und einem überſpannten, ſeichten Optimismus, und da das Buch 
als Ganzes in den meiſten Leſern doch nicht viel mehr als eine unklare und inner⸗ 
lich unwahre Gefühlsſchwärmerei erzeugen dürfte, vermag ich ſelne Einſtellung 
nicht zu befürworten. Wilke 


Erziehung 
Angenommen 


Marie Cauer, Lebenskunde. Briefe an junge Mädchen. Mit Vorwort 
von Anna Schieber. 2. Aufl. Gotha 1922, F. A. Perthes. 172 Seiten. 
In achtzehn Briefen beſpricht die Verfaſſerin mit einer Schar — bürgerlichen 

Kreiſen angehörender — junger Mädchen alle Lebensfragen, die ſich ihnen aufs 

drängen. Über das einzelne Ich, die elterliche und die zukünftige Familie, den 

Beruf und die ſozialen Aufgaben hinaus führt ſie ihre Hörerinnen bis zu elner 

ergreifenden Darſtellung der Beziehungen zu Volk und Vaterland. 

Feſt in einer religiöſen Anſchauung, die ſich nirgends aufdrängt, wurzelnd, weiß 
die Verfaſſerin allenthalben die Beſchäftigung mit den ewigen Fragen des Frauen⸗ 
lebens mit der Behandlung der zeitlichen, der Gegenwartsfragen zu vereinigen. Hlerz 
durch erhält das Buch außerordentliche praktiſche Bedeutung: es vermag Führer 
zu feln durch die verworrenen Beziehungen unſeres gegenwärtigen Lebens. Man 
möchte deshalb wünſchen, daß es recht viele junge und auch ältere Leſerinnen — 
auch unter den Müttern — finde, nicht nur aus den Kreiſen, für die es beſonders 
gedacht iſt, ſondern auch aus den Kreiſen der Arbeiterleſerſchaft. Dieſe werden 
ſich angezogen fühlen durch die große Gerechtigkeit der Verfaſſerin, die in der Beur⸗ 
teilung der Fragen des ſozialen Lebens zum Ausdruck kommt. 

E. Hofmann⸗Boſſe 


Anna Schaeder, Goldne Fäden. Ein Buch vom glücklich machen und 
glücklich ſein. Hamburg 1922, Agentur des Rauhen Hauſes. 190 S. 


Anna Schaeders Buch werden wir gut brauchen können; zumeiſt allerdings für 
junge Mädchen bürgerlicher und klelnbürgerlicher Kreiſe. Nicht, daß nicht allgemeln 
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gültige Wahrheiten darin ſtünden; nur die Vorausſetzungen, auf denen die Dar⸗ 
ſtellung beruht, werden der Proletarierjugend den Weg zu dem auch für ſie Gül⸗ 
tigen erſchweren. Die Verfaſſerin wendet ſich brieflich an eine junge Freundin 
und beſpricht mit ihr jene kleinen und großen Fragen, die die jungen Seelen be⸗ 
ſchaftigen, auf chriſtlich⸗rellgibſer Grundlage, ohne Frömmelei. Sie wendet Haus 
und Familie ihr Hauptaugenmerk zu, ohne in dieſem Kreiſe haften zu bleiben. 
Deutlich tritt aber zu Tage, daß ſelbſt glaͤnzendſte Gaben — wo es die Verhält⸗ 
niffe geſtatten — gerade gut- genug für den Pflichtenkrels in Haus und Familie 
ſind. Geppert 


Laura Froſt, Zu Hauſe und in der Geſellſchaft. Takt, guter Ton, 
Lebensart und Sitte. 6.— 10. Tſd. Stuttgart 1922, Union Deutſche 
Verlagsanſtalt. 201 Seiten. (Die Bücher der Frau.) 


Was dieſem Buche vor anderen „Anſtandsbüchern“ Wert verleiht, iſt die Ein⸗ 
ſtellung auf den Gedanken: Sitten ändern ſich, Sittlichkeit bleibt. Oer Leſer wird 
zum Nachdenken über Wert und Unwert beſtehender Sitten angeregt und der Ge⸗ 
danke wird ſtark hervorgehoben, „daß alle Formen von Anſtand und Sitte, von 
guter Lebensart und Weltgewandtheit aus innerem Gefühl hervorgehen mäffen... 
als natürliche Äußerungen des wahrhaftigen Weſens eines Menſchen.“ Hübſch iſt 
der Einfall, jedes Kapitel mit Ausſprüchen bedeutender Menſchen abzuſchließen; 
ſo wird noch verdeutlicht, daß Forderungen des guten Tones an ſich nichts Seichtes 
und Hohleés find und daß nur die Unvernunft törichter Menſchen fie fo oft ins 
Lächerliche verzerren. 

Die heranwachſende, weibliche Jugend bürgerlicher Kreiſe dürfte den größten 
Intereſſentenkreis für das Buch ſtellen, wenn auch, da Laura Froſt nicht Einzel⸗ 
heiten und Zufälliges, ſondern Grundlagen und Weſentliches gibt, das Buch unter 
Umftänden auch nichtbürgerlichen Kreiſen gegenüber Verwendung finden kann. 

i Geppert 


Anton höfle, Kompaß für die Frau im Handwerk. Ein praktiſcher Weg⸗ 
weiſer für Lehrmädchen, Gehilfin und Meiſterin. München⸗Gladbach 
1913, Volksverein⸗Verlag. 118 Seiten. 


Das Büchlein gibt elne Überficht über den Stand der Frauenarbeit im Handwerk. 
Das Verhaltnis zwiſchen Meiſterin und Lehrling wird beſprochen, Beiſpiele von 
Lehrverträgen werden gezeigt, es werden die Anforderungen der verſchiedenen 
Prüfungen und die zweckmäßſgſte Art der Vorbereitung dargelegt. Schließlich 
geht auch ein Abſchnitt auf die Notwendigkeit und die Gründung von Hands 
werkerinnenvereinen ein. 

Die Behandlung der Fragen iſt klar und überſichtlich, von fachlichem und beruf⸗ 
lichem Ernſt getragen. Die Schrift iſt jedoch ſchon vor Einführung der Fort⸗ 
bildungsſchule für Mädchen erſchienen und rechnet ſomit zum Teil mit heute 
überholten Verhaͤltniſſen. Auch gewinnt man den Eindruck, daß dem Herausgeber 
ſüdweſtdeutſche und katholiſche Verhaͤltniſſe weſentlich näher liegen, als die Mittel⸗ 
deutſchlands. 
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Das Buch kann trotzdem für die jungen Mädchen, die ſich einem Handwerk 
zuwenden wollen, und deren Eltern eingeſtellt werden; denn ſein Wert liegt nicht 
nur in der ſachlichen Beratung, ſondern auch in Höfles klarer Stellungnahme 
zum Handwerk überhaupt und ins beſondere zur qualifizierten Berufsarbeit der Frau. 

E. Hofmann⸗Boſſe 


Auguft Pieper, Der Sinn der Standes⸗ und Jugendvereine als Lebens⸗ 
gemeinſchaften. M.⸗Gladbach 1922, Volks vereinsverlag. 71 Seiten. 


Eine neue Geſinnung iſt in der Volksbildungsarbeit am Werke, die ſich von 
dem Intellektuallsmus und Mechanismus vergangener Tage entſchloſſen abwendet. 
Ihr weiſt die Schrift Piepers ein fruchtbares Arbeitsfeld im Vereinsweſen. 
Beſchäftigt ſie ſich auch unmittelbar nur mit den katholiſchen Vereinen, ſo bietet 
fie doch allen an der Volksbildung Mitarbeitenden und Intereſſierten wichtige 
grundſätzliche Einſichten. 

Die Zweckvereinigung, welche die Einzelnen zu gemeinſamer Wirkung nur 
äußerlich zuſammenfaßt, bleibt für die Volksbildung auch dann unfruchtbar, wenn 
ſie „Bildungszwecke“ auf ihr Programm ſchreibt. Nur als Lebensgemeinſchaft iſt 
der Verein ein Organ der Volksbildung, weil des Volkslebens. Wie die Familie 
beruht er auf irrationalen Seelenkräften, auf einem natürlichen Lebensgefühl, das 
nicht nach einem Nutzen fragt, ſondern in der Gemeinſchaft ſelbſt einen Sinn des 
Daſeins findet. Solcher Verein vermag neue Kräfte zu entbinden, indem er Ich⸗ 
menſchen zu Gemeinſchaftsmenſchen verwandelt, wie ſie unſer Volksleben zu ſeiner 
Geſundung braucht. 

Der gegebene Boden für dieſe Vereine ſind die durch Alter, Geſchlecht und 
Stand geſchaffenen Lebenskreiſe. Über den beſonderen Sinn und die beſondere 
Art des Lebens in den nach dieſen Kreiſen differenzierten Vereinen gibt Pieper 
fruchtbare Anregungen. Beſonderes Intereſſe haben ſeine Gedanken über die 
Bedeutung der Arbeitervereine. Nur in ihnen könne jene tiefere Unterſtrömung 
der Arbeiterbewegung, die nicht Maſſenegoismus, ſondern Standesgemeinſinn iſt, 
ihr unbewußtes Ziel erfüllen: dem zur politiſchen Gleichberechtigung aufgeſtiegenen 
Arbelterſtande edlen Stolz und Selbſtbewußtſein zu geben, in der Arbeit an be⸗ 
ſonderen Aufgaben für die Volksgemeinſchaft. 

Ein Abſchnitt, der ſich ſpeziell mit dem Jungfrauen⸗ und Frauenverein be⸗ 
ſchäftigt, hat Anton Heinen zum Verfaſſer. Bultmann 


Anton heinen, Der Lebenskreis der Familie. 6.— 12. Tſd. München⸗ 
Gladbach 1921, Volksvereinsverlag. 196 Seiten. 
1. Band: Feierabende. Plaudereien mit jungen Staatsbürgern. 


Ein älterer Freund ſammelt einige junge Leute aus den Kreiſen der Arbelter 
und Angeſtellten um ſich, um an beſtimmten Abenden die Fragen, die jedem 
Menſchen am nächſten liegen, mit ihnen zu beſprechen. Der Führer iſt eine aus⸗ 
geſprochene Perſönlichkeit, ein lebenserfahrener und herzenswarmer Mann, der es 
vorzüglich verſteht, ſich in die Seelen feiner wohl eben den Jugendjahren ent 
wachſenen Zuhörer zu verſetzen. Die dreiundzwanzig Abende, die den Plaudereien 
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gewidmet ſind, geben den Zuhörern nicht nur eine Fülle von Anregungen zum 
Nachdenken über ihre eigene Lebensgeſtaltung, fie führen fie vielmehr auch über 
ſich ſelbſt hinaus zu den Werken der Oichter, ihnen dort zeigend, wie das, was das 
eigene Herz bewegt, ſich in den Seelen der Großen unſeres Volkes widerſpiegelt. 

Die Einſtellung des Leſers zu dieſem Buch wird verſchieden ſein je nachdem, 
ob er es als Führer oder als Zuhörer lieſt. Derjenige, der ſelbſt der ältere Freund 
ſein will, findet hier ein Beiſpiel, wie die Aufgabe gelöſt werden kann, und dabei 
iſt es vielleicht am wichtigſten, zu ſehen und erfühlen, daß ſich hier weder das Was 
noch das Wie übernehmen läßt, daß an dieſe Aufgabe jeder nur ſelbſtſchöpferiſch 
herantreten kann. 

Der Zuhörer als Leſer wird zunächſt das geſprochene Wort vermiſſen, denn es 
iſt keine Frage, daß die Form der gedruckten Anſprache etwas gezwungen wirkt. 
Wenn er ſich aber in das Buch hineinlieſt, ſo wird es ihn — ſofern er ein ernſter 
Menſch iſt — feſſeln und bereichern. Er muß ſich angezogen fühlen durch die ſchlichte 
Art, in der ſich der Verfaſſer in des Leſers Lebens verhältniſſe verſetzt, es muß ihm 
wohltun, wie keiner der ſchwierigen Fragen, die das moderne Leben für der arbei⸗ 
tenden Großſtadtmenſchen aufwirft, ausgewichen iſt, und es kann für ihn nicht ohne 
Eindruck bleiben die ſchlichte und tiefe Froͤmmigkeit des Verfaſſers, die doch nirgends 
konfeſſionell eng wirkt. E. Hofmann⸗Boſſe 


Walter Hoffmann, Die Reifezeit. Probleme der Entwicklungspſycho⸗ 
logie und Sozialpädagogik. Leipzig 1922, Quelle & Meyer. 256 S. 
Der Verfaſſer, welcher in Leipzig als Jugendrichter tatig iſt, wendet ſich mit 

dieſem Buche nicht an die in der Reifezeit ſtehende Jugend ſelbſt, etwa um ihr bei 

der Auseinanderſetzung mit den ihr eigenen Problemen Rat und Hilfe zu geben, 
ſondern an erwachſene Leſer, denen er zu einem Verſtändnis dieſer Jugend — ins⸗ 
beſondere der männlichen — verhelfen will. 

Die Reifezeit iſt die Zeit körperlich⸗geſchlechtlicher Reifung und zugleich ſeeliſch⸗ 
geiſtiger Reifung, fie iſt eine Zeit ſtärkſter innerer Konflikte, fie ſtellt ſchwerſte 
Probleme pädagogiſcher, ſozial⸗ und kulturpolitiſcher wie juriſtiſcher Art. Darin, 
daß es alle dieſe Lebensäußerungen und Lebens beziehungen der Jugend berückſichtigt, 
daß es auf die Geſamtentwicklung des Jugendlichen als eine nur als Ganzes 
verſtehbare Erſcheinung eingeſtellt iſt, möchte ich den Hauptwert des Hoffmannſchen 
Buches erblicken. 

Es iſt nicht ſchwer geſchrieben, ſetzt aber doch eine gewiſſe formale Bildung zu 
feinem Verſtänduis voraus. Als Leſer kommen alſo in erſter Linke Erwachſene 
bürgerlicher Kreiſe in Frage. Wilke 


Rudolf Lehmann, Die pädagogiſche Bewegung der Gegenwart. Mün⸗ 
chen 1921, Röſl & Cie. 141 Seiten. 


Ein knapp gefaßtes Referat über die modernen Beſtrebungen auf dem Gebiete 
der Schulreform, ihre Hauptvertreter und ihre bisherigen Erfolge. Die weſent⸗ 
lichen Motive ſind gut herausgearbeitet und in Zuſammenhang geſetzt ſowohl mit 
pädagogiſchen Ideen der Vergangenheit (Peſtalozzi, Fichte, Goethe, Fröbel) wie 
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mit der allgemeinen Lage der Gegenwart. Dadurch treten die verſchiedenen Rich⸗ 
tungen in innere Beziehungen zueinander und aus dem Wirrwarr der Meinungen 
und Forderungen entſteht ein Geſamtbild. Der Verfaſſer weiß überall einen be⸗ 
rechtigten Kern zu finden, lehnt aber vom Standpunkt der Praxis allen einſeitigen 
Radikalismus ab, betont vor allem, daß in der Erziehung letzten Endes nicht 
Methoden und Einrichtungen, ſondern lebendige Perſönlichkeiten das Weſentliche 
find. Bultmann 


Joſephine Siebe und Johannes Prüfer, Henriette Goldſchmidt. 
Ihr Leben und Schaffen. Leipzig 1922, Akadem. Verlagsgeſellſchaft. 
179 Seiten. 


Im r. Teil wenig geglückter Verſuch einer kurzen Darftellung des Lebensganges 
und der Perfönlichkeit Henriette Goldſchmidts. Im 2. Teil Darſtellung des 
Schaffens Henriette Goldſchmidts unter ſtarker Bezugnahme auf die von ihr ver⸗ 
tretenen Ideen Friedrich Fröbels, klare Herausarbeitung der einzigartigen inneren 
Stellung Henriette Goldſchmidts zur deutſchen Frauenbewegung. 

Um der Bedeutung Henriette Goldſchmidts willen und in der Erwägung, daß 
in abſehbarer Zeit über die außerordentliche Frau nichts erſcheinen dürfte, trotz der 
Schwäche des r. Teiles zur Anſchaffung empfohlen. E. Hofmann⸗Boſſe 


Abgelehnt 


Die neue volkshochſchule. Bibliothek für moderne Geiſtes bildung. 

31 Beiträge mit zahlreichen Abbildungen und vielen Rartenffiggen, In 
Verbindung mit anderen herausgegeben von Kurt Krauſe und Karl 
Severing. Leipzig 1922, C. Weimann. Vier Bände. 


Vier Bände mit etwa 2300 Seiten Text, 31 Beiträge, enthaltend — alles: Von 
der Philoſophie der Griechen bis Nietzſche, Von der Kunſt der Urzeit bis zum Ex⸗ 
preſſtonismus, Von den Anfängen der Muſik bis Wagner, Von der deutſchen 
Heldenſage bis zur Dichtung der neueſten Zeit, Von der Geſchichte der germaniſchen 
Urzeit bis 1918, Sitten⸗ und Kulturgeſchichte „der Völker von der Vergangenheit 
bis zur Gegenwart“. Die Erforſchung der Erde vom Nordpol bis zum Südpol, 
Geographie und Politik, Wirtſchaftsgeographie, Volkswirtſchaftslehre und Volks⸗ 
wirtſchaftspolitik. Von der Vorzeit der Erde. Entwicklungsgeſchichte des Lebens 
auf der Erde. Kriſtallographie, Aſtronomie, Phyſik, Meteorologie, Chemie, Wirt⸗ 
ſchaft und Technik, Graphologie, Stenographie, Eſperanto, Häusliche Erziehung, 
Hygiene, Turnen und Sport. 

Was will diefe Neue Volkshochſchule? „Wie aus dem Inhalt erſichtlich it, 
vermittelt das Werk eine umfaſſende, alle Bevölkerungsſchichten angehende all⸗ 
gemeinwiſſenſchaftliche Bildung. Gibt es doch eine große Menge nach Blldung 
und innerer Veredelung Strebender, die im Geiſteskampf der Gegenwart eine 
klare Stellung zu allen wiſſenſchaftlichen Kulturfragen einnehmen wollen. — 
Vorwärtsſtrebende jeden Alters, denen es ernſt iſt mit der Vervollkommnung 
ihrer Bildung, erreichen durch unſer Werk, ohne ihre Berufspflichten unterbrechen 
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zu müſſen und ohne eine Volkshochſchule zu beſuchen, ihr geſtecktes Ziel. — Ein 
ganz beſonderer Vorzug der neuen Volkshochſchule iſt auch der, daß auf einen 
verhältnismäßig kleinen Raum eine ſehr große Fülle von Stoff gebracht worden 
iſt.“ Sapienti sat! Der Eingeweihte weiß mehr als genug! Für den Nicht: 
eingeweihten noch folgendes: Dieſe „Neue Volkshochſchule“ verkehrt den ganzen 
Sinn der Volkshochſchulbewegung genau in ſein Gegenteil. Jeder ernſte Volks⸗ 
bildner weiß, daß, ſelbſt wenn irgend jemand zu allen Wiſſens fragen eine klare 
Stellung einnehmen könnte — was bekanntlich unmöglich iſt — ein zweibeiniges 
Konverſationslexikon noch lange kein innerlich veredelter und gebildeter Menſch 
wäre, daß es ſo etwas wie „eine Bildung für alle“ ohne Rückſicht auf die 
perſönliche und ſoziale Neigung und Bildungsfähigkeit nicht gibt und nicht geben 
kann, daß eben dieſe ſehr große und innerlich beziehungsloſe Stoffülle beim 
Ungeſchulten nur grauenvollſte Verwirrung anrichtet und daß gerade das wert⸗ 
vollſte Bildungs mittel der Volkshochſchule in der Wirkung von Menſch zu 
Menſch und nicht in der Stoffvermittlung liegt, Allen dieſen ſich ſchwer und 
langſam zum Ourchbruch ringenden Gedanken der Volkshochſchulbewegung ſchlägt 
das geſchäfts tüchtige Unternehmen der „Neuen Volkshochſchule“ mitten ins 
Geſicht! Hermann Heller 
Nachſchrift. Eine Würdigung der einzelnen Beiträge des Werkes durch 
unſere Fachreferenten behalten wir uns vor. Aber die Frage nach dem Werte der 
einzelnen Beiträge iſt ganz unabhängig von der Frage nach dem volkspädagoglſchen 
Werte des Geſamtunternehmens als ſolchem. Es könnte alſo das Urteil, das hier 
der Direktor des Leipziger Volksbildungsamtes über „Die neue Volks hochſchule“ 
fällt, auch durch die günſtigſte Beurteilung der einzelnen Beiträge nicht berührt 
werden. Wir ſelbſt ſchließen uns, vom Standpunkte der Volksbildungsarbeit in 
der Volksbücherei, dem Urteile Dr. Hellers vorbehaltlos an. Die Schriftleitung 


Geſellſchaftswiſſenſchaften, 
Zeitgeſchichte, politik 


Angenommen 


Johannes Haller, Die Aera Bülow. Eine hiſtoriſch⸗politiſche Studie. 

Stuttgart 1922, J. G. Cotta. 152 Seiten. 

Eine kritiſche Unterſuchung der deutſchen Politik in den Jahren 1897 bis 1909, 
die zu einem vernichtenden Ergebnis gelangt. Völliger Mangel einheltlichen po⸗ 
litiſchen Willens, falſche Einfhägung der eigenen Machtmittel, Verkennung, ja 
Nichtberückſichtigung der Abſichten der übrigen Mächte, felbftändiges Entſcheiden 
untergeordneter Stellen in wichtigſten Angelegenheiten ſind danach für die „Aera 
Bülow“ bezeichnend. Ihre Fehler, von denen der Flottenbau, die Behandlung 
der Marokkokriſe und der engliſchen Bündnisanträge als die wichtigſten eingehend 
beſprochen werden, haben die Iſollerung und Einkreiſung Deutſchlands und damit 
die Kataſtrophe des Weltkriegs zu verantworten. 

Im Tatſächlichen bringt Haller über die Veröffentlichungen von Eckardſteins, 
Hammanns, von Sieberts u. a. hinaus wenig Neues, weiß aber auf Grund 
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dieſes Materials ein deutliches und in den Grenzen des heute Erreichbaren zu⸗ 
verläſſiges Bild der entſcheidenden Hergänge zu entwerfen. Die politiſche Erz 
örterung berückſichtigt eingehend alle Argumente der Gegner, zu denen neben 
Bülow ſelbſt in erſter Linie der Großadmiral von Tirpitz gehört; ihre Klarheit, 
Sachlichkeit und innere Konſequenz muß auch der Andersdenkende anerkennen. 
Zum Verſtändnis für Fragen der äußeren Politik und zur Aufklärung über die 
Urſachen des Weltkrieges vermag die Schrift entſchieden beizutragen. Ihren 
poſitiven Standpunkt hat ſie in den Traditionen der Bismarckſchen Politik. 
Bultmann 


Die Ruffifhe Revolution. Eine kritiſche Würdigung. Aus dem Nach⸗ 
laß von Roſa Luxemburg herausgegeben und eingeleitet von Paul Levi. 
Berlin⸗Lichtenau 1922, Verlag Geſellſchaft und Erziehung, 120 Seiten. 


Die kritiſchen Betrachtungen Roſa Luxemburgs zu den Methoden des Bol⸗ 
ſchewismus aus dem Jahre 1918 ſind von allgemeinem zeitgeſchichtlichen und 
prinzipiellen Intereſſe, wenn ihre Veröffentlichung im gegenwärtigen Augenblick 
auch aus rein parteipolitiſchen Gründen erfolgt. In der verhältnismäßig um⸗ 
fangreichen Einleitung ſucht Paul Levi die Gedanken ſeiner Freundin an den Er⸗ 
fahrungen der letzten Jahre zu beſtätigen und zu ergänzen und damit ſeinen Bruch 
mit der Kommuniſtiſchen Internationale erneut zu rechtfertigen. 

Die Auslage im Leſeſaal wird empfohlen. Da eine hinreichend vollſtandige 
Ausgabe der Schriften Roſa Luxemburgs noch nicht vorhanden iſt, ſo iſt auch die 
Aufnahme in den Beſtand der Ausleihbücherei zu empfehlen. Bultmann 


hermann Brinckmeyer, Hugo Stinnes. München 1921, Wieland⸗ 

Verlag, 78 Seiten. 

Inhalt: Auf einer perſönlichen Würdigung des bekannten Induſtriellen und 
der Schilderung der Familiengeſchichte, ſoweit fie für den Gelft der Stinnes⸗ 
Unternehmungen von Einfluß geweſen iſt, wird eine Schilderung dieſer Unter⸗ 
nehmungen in ihrem hiſtoriſchen Verlauf, ihrer politiſchen und wirtſchaftlichen 
Bedeutung gegeben. Es wird gezeigt, wie beſonders nach dem Kriege, nach dem 
Verluſt wichtigſter Rohſtoffzentren und bedeutender Induſtrien Stinnes durch 
ſeine Konzernbildungen den Weg der Intenſivierung und Verbeſſerung der Ar⸗ 
beitsprodukte und Methoden als den einzig möglichen Rettungsweg beſchritten 
und verfolgt hat. Seine Motive find die eines unegoiſtlſchen Wirtſchaftscäſaren 
und von Nutzungs⸗ und Erfolgsgedanken getragen. Seine politiſche Arbeit wird 
geſchildert und kritiſiert. Die Gefahren dieſer Vertruſtungsprozeſſe werden er⸗ 
läutert, die Unterſchiede gegenüber der amerlkaniſchen Wirtſchaft hervorgehoben. 
Die Kritik erfolgt von gemeinwirtſchaftlichem Standpunkt aus; die Leiſtung von 
H. Stinnes wird anerkannt, aber ihre Verwertung im gemeinwirtſchaftlichen 
Sinne gefordert. 

Ergebnis: Oieſe Arbeit iſt keine Parteiſchrift, ſondern eine von großen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten getragene objektive Schilderung der gegenwärtigen 
Wirtſchaftstendenzen und sorganifafionen in Deutſchland, in deren Mittelpunkt 
die Perſon Stinnes hineingeſtellt iſt, ohne vom Autor übertrieben bewundert zu 
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werden. Die ſozialen Auswirkungen der modernen Konzernbildung werden nur 
geſtreift, aber die Gefahren geſehen. Es iſt eine wirtſchaftspolitiſch aufklärende, 
in einem lebendigen, anſchaulichen Stile geſchriebene Broſchüre, die zunächſt im 
Leſeſaal, aber auch in der Ausleihe bei allen Leſergruppen viel Anklang finden 
wird. Blaſchke 


Max Scheler, Eduard Heimann und Artur Baumgarten, Wal⸗ 
ther Rathenau. Eine Würdigung zu ſeinem Gedächtnis. Köln 1922, 
Marcan⸗Block⸗Verlag. 40 Seiten. 


Die Vorträge Schelers und Heimanns geben ein auf naher perſönlicher Kennt⸗ 
nis beruhendes, von Verehrung getragenes Bild Rathenaus in den Zuſammen⸗ 
hängen nicht nur der Politik, ſondern auch der allgemeinen geiſtigen Bewegung 
der Zeit. Die Auflage im Leſeſaal iſt um ſo mehr zu empfehlen, als in dieſer 
Schrift die ariſtokratiſchen und die religiöſen Grundzüge im Weſen Rathenaus 
betont werden, die in den Nachrufen der Tagespreſſe kaum zur Geltung gelangten. 


2 Bultmann 


Eduard Bernftein, Was iſt Sozialismus? Berlin 1922, Verlag für 

Sozialwiſſenſchaft. 29 Seiten. 

Klarheit und Schärfe des theoretiſchen Denkens iſt nicht eben Bernſteins ſtarke 
Seite. Zur Einführung in das prinzipielle Verſtändnis des Sozialismus kann 
daher auch die vorliegende Rede nicht empfohlen werden. Der praktiſche Politiker 
Bernſtein aber, der hier in geſchichtlichem Zuſammenhang ſeine Gegenwartsfor⸗ 
derungen entwickelt, verdient als hervorragender Vertreter einer ſtarken Strömung 
im heutigen Sozialismus gehört zu werden. Die Auslage im Leſeſaal iſt zu em⸗ 
pfehlen. Bultmann 


Eduard Bernftein, Der Sozialismus einſt und jetzt. Streitfragen des 
Sozialismus in Vergangenheit und Gegenwart. Skuttgart, J. H. W. 
Dietz Nachf. 144 Seiten. 8 
Eine kurze Geſchichte der ſozialiſtiſchen Bewegung, vornehmlich in Deutſchland. 

Das Intereſſe iſt weſentlich gerichtet auf die Gegenſätze, welche die Bewegung von 
Anfang in ſich ſchloß, und auf die inneren Kämpfe um ihre Stellung zu den Ge⸗ 
werkſchaften, zum Staat, zum Parlamentarismus, zur Sozialreform. Die Be⸗ 
dingtheit der Wandlungen, die dieſe Kämpfe mit ſich brachten, durch die allgemeine 
ökonomiſche und ſoziale Entwicklung wird aufgewieſen, und zwar in ihren tat⸗ 
ſächlichen Momenten, nicht nach der Formel eines allgemeinen hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſetzes. Eine Erörterung der gegenwärtigen Lage vom Standpunkt des „Reformis⸗ 
mus“ bildet den Abſchluß. 

Wir empfehlen die Anſchaffung des Büchleins als zur Einführung in die 
kritiſch⸗hiſtoriſche Betrachtung der ſozialiſtiſchen Bewegung ſehr geeignet. Doch 
ſollte es in der Ausleihe nicht da verwandt werden, wo Orientierung über die 
Prinzipien des Sozialismus und Vefeſtigung in der ſozialiſtiſchen Anſchauung 
geſucht wird. Denn indem Bernſtein den „wiſſenſchaftlichen Sozialismus“ nicht 
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ſowohl in „ſozialwiſſenſchaftliche Entwicklungslehre“ — wie er es freilich pro⸗ 
grammatiſch ausſpricht — als vielmehr in empiriſche Sozialgeſchichte auflöft, 
ſchwindet ihm der Blick für das Prinzipielle, das eine zielſtrebige Bewegung nicht 
entbehren kann, die ſich in allen ihren Wandlungen doch der Einheit eines Grund⸗ 
gedankens bewußt bleiben muß. Der einfachere Arbeiterleſer kann daher durch 
Bernſtein leicht mehr verwirrt als geklärt werden, wenn ihm ſtatt des Sozialls⸗ 
mus, den er ſucht, ein bloßes „Einſt und jetzt“, lauter „Streitfragen“ geboten 
werden, für deren Entſcheidung oder Vergleichung die prinzipielle Inſtanz fehlt. 
Bultmann 


Karl Kautsfy, Die proletariſche Revolution und ihr Programm. Stutt⸗ 
gart 1922, J. H. W. Dietz Nachf. 338 Seiten. 


Allgemeine Bedeutung: Das letzte Programm der ungeſpaltenen ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei, das Erfurter Programm vom Jahr 1891, war von Kautsky 
verfaßt. Vergleiche K. Kautsky: Das Erfurter Programm und Kautsky⸗Schoen⸗ 
lank: Grundfäge und Forderungen der Sozialdemokratie. Obwohl die veränderten 
Verhältniſſe ſchon lange eine Neugeſtaltung des Programms erfordert hätten, 
blieb es unverändert in Kraft, bis die Spaltung der Partei in mehrere Gruppen 
und die völlig neue politiſche Lage ſeit der Revolution neue grundfägliche For⸗ 
multerungen unumgänglich machten. Während die Unabhängige Sozialdemokratiſche 
Partei ſich mit einem Aktionsprogramm begnügte, arbeitete Friedrich Stampfer 
für die Mehrheitsſozlaliſten ein neues Programm, das Görlitzer Programm vom 
Jahre 1921, aus. Es unterſchied ſich von dem Erfurter Programm durch das 
Zurücktreten des marxiſtiſchen Dogmatismus; eine Reihe altüberlieferter Formeln 
wurde geopfert. Mit dieſem Programm ſetzt ſich Kautsky in dem vorliegenden 
Buch auseinander; zugleich ſind ſeine Betrachtungen, abgeſchloſſen Juni 1922, 
als Vorarbeit für ein Programm der zu einigenden Partei gedacht. 

Inhalt: Die Schrift gliedert ſich in eine Vergleichung zwiſchen Erfurter und 
Görlitzer Programm (Teil A: Die Anderung des alten Programms) und eine 
Behandlung der wichtigſten politiſchen Fragen der Gegenwart (Teil B: Das 
Programm des Übergangs zum Sozialismus) unter dem Geſichtswinkel der 
Theorie wie der praktiſchen Politik. Dieſe Betrachtungen geben zugleich Anlaß 
zu Auseinanderſetzungen mit wichtigen politiſchen Strömungen des In⸗ und Aus⸗ 
landes, wie Kommunismus, Bolſchewismus, Gildenſozlalismus u. a. 

Kautskys Standpunkt: In ſeiner grundſätzlichen Stellung zu den Prob⸗ 
lemen macht Kautsky an die Entwicklung der letzten 30 Jahre nur geringe Zu⸗ 
geſtändniſſe. Selbſt das Dogma von der Entwicklung zum Großbetrieb wird in 
ganz allgemeiner Faſſung aufrecht erhalten, obwohl Kautzky ſelbſt feine Ungültig⸗ 
keit für die große Mehrzahl der landwirtſchaftlichen Betriebe anerkennen muß. 
Die Ausführungen über praktiſche Politik liegen in der Linie der Unabhänigen 
Sozialdemokratiſchen Partei. 

Wertung: Kautsky verfügt über eine außerordentliche Beleſenheit auf dem 
Gebiet der ſozialiſtiſchen Literatur, zugleich über eine dialektiſche Gewandtheit, die 
er ein Menſchenalter hindurch bei der Ausfechtung dogmatiſcher Streltigkeiten 
zur Virtuoſität entwickelt hat. So zwingt ſein Buch, obwohl es ſachlich nicht in 
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die Tiefe geht, zu manchen nicht ertragloſen Auseinanderſetzungen, die — bei der 
anerkannten Stellung Kautskys als dogmatiſcher Autorität innerhalb ſeiner 
Partei — vielen Leſern der Bücherhallen erwünſcht ſein werden. Das Buch ſollte 
daher eingeſtellt werden. Hermes 


* 


Soziale Arbeit im neuen deutſchland. Feſtſchrift zum 70. Ge 
burtstage von Franz Hitze. München⸗Gladbach 1921, Volksverein. 
260 Seiten. 


Das Buch gibt eine Einführung in die Gedankenwelt und die ſoziale Wirk⸗ 
ſamkeit des München⸗Gladbacher Katholizismus und der ihm naheſtehenden prote⸗ 
ſtantiſchen Kreiſe. Ein nach Norden, ins niederdeutſche Volkstum vorgeſchsbener 
Vorpoſten der katholiſchen Kirche iſt der niederrheiniſche Katholizismus, der ſich 
um die geiſtige Zentrale München⸗Gladbach zuſammenſchließt, eine Gruppe von 
eigenartiger politiſcher und kultureller Bedeutung. Politiſch geſehen hat er als 
Schöpfer der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung und als eifriger Förderer der deut⸗ 
ſchen Sozialpolitik einen tiefgreifenden Einfluß auf die Politik des Zentrums, aber 
auch eine erhebliche Bedeutung innerhalb der deutſchen Geſamtpolitik gehabt. Kul⸗ 
turell geſehen ſtellen dieſe Kreiſe wohl den geiſtig entwickeltſten Typus des deutſchen 
Katholizismus dar, der zu dem proteſtantiſchen Geiſtesleben nahe Beziehungen 
hat. Trotz mannigfacher heftiger Anfeindungen im Lager der eigenen Glaubens⸗ 
genoſſen haben fie in drei Jahrzehnten ſich nicht nnr behauptet, ſondern ihren Ein⸗ 
fluß ſtändig erweitert. Die Gemeinſamkeit der ſozialpolitiſchen Beſtrebungen, aber 
auch eine gewiſſe Ubereinſtimmung in der ethiſch⸗religioſen Motivierung hat zwiſchen 
München⸗Gladbach und einer Anzahl proteſtantiſcher Sozialpolitiker freundſchaft⸗ 
liche Bande geknüpft. Die Geſamtheit dieſes Kreiſes katholiſcher und proteſtan⸗ 
tiſcher Soglalpolitifer bringt in der vorliegenden Schrift ihrem Altmeiſter Franz 
Hitze eine Feſtgabe dar, beſtehend aus 16 Aufſätzen über ſoziale Aufgaben, ſoziales 
Wirken in Vergangenheit und Gegenwart, ſowie die grundlegenden Geſinnungs⸗ 
probleme. Ganz überwiegend ſtammen die Beiträge aus der Feder bekannter 
Perſönlichke iten, (Giesbarts, Pieper, Heinen, Peſch, Mausbach v. Berlepſch, Ernſt 
Francke, Heyde, v. Erdberg u. a.). Die geiſtige Höhenlage der meiſten Aufſätze iſt ſehr 
erheblich. So können größere Volksbüchereien das Werk als Selbſtzeugnis einer be⸗ 
deutenden Kulturſtrömung wohl einſtellen, zumal dort, wo weitere Schichten der 
Bevölkerung den hier vertretenen Kreiſen innerlich nahe ſtehen. Hermes 


* 


G. Caſſel, Theoretiſche Sozialökonomie (11. Abteilung des Lehrbuchs 
der Allgemeinen Volkswirtſchaftslehre von L. Pohle und H. Caſſel.) 
Leipzig 1921, C. F. Winter. 593 Seiten. 

Inhalt: Im Gegenſatz zu den meiſten nur referierenden Lehrbüchern der Volks⸗ 

wirtſchaftslehre iſt dieſes Buch ein ſyſtematiſches in ſtrengerem Sinne. Das 

Problem ber Preisbildung und Konjunkturbewegung wird als das Zentralproblem 

der gegenwartigen Tauſchwirtſchaft angeſehen. Von dieſem Problem aus wird 

ein zuſammenfaſſendes Bild der Grundlehren der Volkswirtſchaft gegeben. Die 
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Geſetze der preisbildenden Produktionsfaktoren, deren Einfluß auf dle Konjunk⸗ 
tur und eine beſonders eindringliche Geldlehre bilden den Inhalt. Die ſonſt üb⸗ 
liche Aufnahme der Handel⸗, Gewerbes, und Induſtrieinſtitutionen fehlen hier, 
dagegen liegt das Schwergewicht auf einer begrifflich äußerſt ſcharfen Analyſe der 
Produktlonsfaktoren, ſoweit fie an der Preisbildung beteiligt find. Die Inſtitutionen 
der Preisbildungsfaktoren werden nicht als Sondereinrichtungen herausgehoben, 
nicht in ihrem geſchichtlichen Werdegang geſchildert, ſondern nur in ihren Bezie⸗ 
hungen zu den aufgeſtellten wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Theſen erörtert und bes 
wertet. Auch die hiſtoriſchen Theorien find als Problemlöͤſungen in die hier vers 
tretene eigene Theorie hineingearbeitet. Es iſt eine ſelbſtändige Analyſe der mo⸗ 
dernen Tauſchwirtſchaft, die die ſozialiſtiſche Wirtſchaft nicht aus polttiſchen oder 
Weltanſchauungsgründen verwirft, ſondern aus der Überzeugung, daß fle in ihren 
Grundannahmen über das Weſen der Wirtſchaft, der Preisbildung etc. wiſſen⸗ 
ſchaftlich irrt. 

Form: Eine ungewöhnlich klare, auf genaue Begriffsbildung, Sachlichkeit und 
methodiſche Sauberkeit zielende Darſtellung der Weſensgeſetze der Volkswirtſchaft. 

Ergebnis: Es iſt ein wiſſenſchaftliches Handbuch, nicht zum Nachſchlagen, ſon⸗ 
dern zu eindringendem Studium beſtimmt. Die Strenge ſeines Stiles, die Schärfe 
der Analyſe und der Zwang, den Theorien des Autors zu folgen oder nur in gleicher 
Weiſe Begründetes entgegenzuſetzen, macht es zu einem Lehrbuch idealer Art. 
Zwar nicht für den Laien, ſondern für den ſchon in die ökonomiſche Oenkweiſe ein⸗ 
geführten Leſer. Es iſt keineswegs ein Studentenbuch, im Gegenteil wird es zur 
theoretiſchen Ausbildung von Bankbeamten, Verſicherungsbeamten nnd vor allem 
auch von Wirtſchaftspolitikern dienen können, weil es das Hiſtoriſche in den Hinter⸗ 
grund drängt und ſachlich⸗ſyſtematiſch auf der Grundlage der gegenwartigen Wirt⸗ 
ſchaftsſtufe aufbaut. Leſer, die Conrads Volkswirtſchaftslehre oder Philippowich: 
Politiſche Ökonomie, oder Marx Kapital geleſen haben, find auf dieſes Werk zu 
einer zweiten nochmaligen ſyſtematiſchen Prüfung ihrer volkswirtſchaftlichen Über; 
zeugungen hinzuführen. Für Leipzig beſteht ein beſonderer Grund zur Anſchaffung, 
weil das Werk den hieſigen Vorleſungen für Volkswirtſchaft zugrunde liegt und 
auch die meiſten Disfuffionen außerhalb der Univerſttät auf dieſer Grundlage 
geführt werden. Blaſchke 


Alfred Manes, Verſicherungsweſen. 3. Aufl. Leipzig 1922, Teubner. 
1. Bd.: Allgemeine Verſicherungslehre. 231 Seiten. 2. Bd.: Beſon⸗ 
dere Verſicherungslehre. 357 Seiten. 


Inhalt: Das geſamte Verſicherungsweſen mit Ausnahme der Sozialverſicherung 
wird nach dem neueſten Stand der Wiſſenſchaft und Praxis dargeſtellt. Es iſt die 
bedeutendſte ſyſtematiſche Darſtellung dieſes Stoffes. Im r. Band werden die 
volkswirtſchaftlichen Grundlagen, Organiſation, Technik und Politik, ſowie die 
Wiſſenſchaft des Verſicherungsweſens geſchildert. Der 2. Band enthaͤlt die be⸗ 
ſondere Verſicherungslehre, alſo die verſchiedenen Zweige der Privatverſicherung. 
Kurze geſchichtliche Entwicklungen, Methoden, Organiſations⸗ und techniſche Formen 
der Verſicherungen werden behandelt. Das Ausland, beſonders England und 
Nordamerika und die Nachkriegszeit berückſichtigt. Da von allen Verſicherungen 
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vor allem die prinzipielle Struktur beſprochen wird und allzu vorübergehende 
Details, ſoweit fie nicht zur ſtatiſtiſchen Erhellung des Grundſätzlichen dienen, 
fehlen, veraltet der Inhalt nicht ſo ſchnell. 

Form: Es iſt ein volkswirtſchaftliches Lehr⸗ und Handbuch, berechnet für den, 
der ſich grundſaͤtzlich über das Verſicherungsweſen unterrichten will, alfo keine 
momentan geltende Verſicherungsbeſtimmung irgend eines Zweiges ſucht. Das 
Werk iſt trotz dieſes ausgeſprochen wiſſenſchaftlichen Charakters außerordentlich 
lesbar und klar für den Laien geſchrieben. 

Verwendung: In erſter Linie kommen Verſicherungsbeamte, Steuer⸗ und 
Kommunalbeamte als Leſer in Frage. Studierende der Volkswirtſchaft werden es 
viel verlangen. Arbeitern iſt es nicht ohne weiteres in die Hand zu geben, weil 
dieſe größtenteils nur Einzelbeſtimmungen ſuchen und davon enttäuſcht ſein würden. 
Für dieſe Zwecke iſt auf die neueſten Geſetze zu verweiſen. Doch wird von Arbeitern 
Ausführlicheres über das Verſicherungsweſen verlangt, kann dieſes Werk empfohlen 
werden. Formſchwierigkeiten beſtehen nicht. — Da es ein Grundwerk (Handbuch) 
der Volkswirtſchaft iſt, wird ſeine Aufſtellung im Leſeſaal der Erwägung unter⸗ 
breitet. Blaſchke 


Abgelehnt 


Wolfgang heller, Die Grundprobleme der theoretiſchen Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. Leipzig roa r, Quelle und Meyer. 

Der Verfaſſer entwickelt auf 104 Seiten eine beſtimmte Auffaſſung — die der öfters 
reichiſchen Grenznutzentheoretiker — einiger volkswirtſchaftlicher Grundprobleme 
— Wertproblem, Preisproblem, Verteilungsproblem —, und verfolgt zugleich 
die Behandlung der Probleme bis in die Anfänge der nationalökonomiſchen 
Wiſſenſchaft. Die Zuverläſſigkeit der wiſſenſchaftlichen Grundlagen und Methoden 
Hellers zugegeben, muß das Werk fur ünſser? Zwecke abgelehnt werden vs ist 

unmöglich, auf ſo beſchränktem Raume die wichtigſten und ſchwierigſten Fragen 

der Volkswirtſchaft prinzipiell und hiſtoriſch ſo zu behandeln, daß der Laie eine 
geiſtige Förderung erfährt. Hermes 


Franz Oppenheimer, Die Siedlungsgenoſſenſchaft. Verſuch einer 
poſttiven Überwindung des Kommunismus durch Löſung des Genoſſen⸗ 
ſchaftsproblems und der Agrarfrage. 3. unveränderte Auflage. (1. Auf⸗ 
lage 1896). Jena 1922, Guſtav Fiſcher. 

Seit einem Menſchenalter kämpft Oppenheimer theoretiſch wie praktiſch unter 
Darbringung großer perſönlicher Opfer für die Gründung von Siedlungen. Gleich⸗ 
wohl iſt er, im Volksganzen geſehen, über die Bedeutung eines Eigenbrödlers kaum 
hinausgekommen, da er an verwandten Beſtrebungen, wie Bodenreform und 
Sozialismus, mehr das Trennende als das Gemeinſame ſieht und andererſeits 
ſelbſt nicht die Kraft entfaltet hat, um eine große Bewegung auszulöſen. Immerhin 
bleibt die Auseinanderſetzung mit ihm als einem anerkannten Gelehrten von ſelb⸗ 
ſtändigem Denken für jeden lohnend, der aus der Wiſſenſchaft heraus Wege zum 
praktiſchen Leben ſucht. 
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Es erſcheint jedoch unzweckmaͤßig, Oppenheimers ältefles Werk in einer Volks; 
bücherei als Einführung in ſeine Gedankenwelt einzuſtellen. Denn erſtens enthält 
es viele Breiten, die nur der Fachmann verarbeiten kann, vor allem aber iſt es in 
vieler Beziehung durch die Entwicklung des letzten Menſchenalters überholt. Das 
gilt von dem Konſumvereinsweſen, von der deutſchen Landwirtſchaft (Oppenheimer 
läßt noch den deutſchen Bauernſtand „langſam abſchmelzen“, S. 217), von den 
Siedlungsbeſtrebungen zumal der jüngſten Zeit, und nicht minder von all den 
wiſſenſchaftlichen Erörterungen, die ſich an dieſe u. a. in Betracht kommende 
Erſcheinungen des praktiſchen Lebens angeſchloſſen haben. Um nur ein Beiſpiel 
zu nennen: Die Frage nach den Standorten der Induſtrie loͤſt Oppenheimer da⸗ 
durch, daß er allerhand Induſtrien fröhlich innerhalb der Siedlung aufblühen läßt. 
So würde es zweckmäßig ſein, wenn eine öffentliche Bücherei, die nicht die Bücher 
für eine erſchöpfende wiſſenſchaftliche Auselnanderſetzung mit Oppenheimer bereit⸗ 
ſtellen kann, ihren Leſern eine der neueren und kuͤrzeren Programmſchriften 
Oppenheimers brächte, etwa: „Die ſoziale Frage und der Sozialismus“, Verlag 
Guſtav Fiſcher, Jena, 1919, 192 Seiten. Hermes 


Kurt Ritter, Oeutſchlands Wirtſchaftslage und die Produktionsſtelge⸗ 
rung der Landwirtſchaft. Berlin 1922, Paul Parey. 
Nach einer kurzen Schilderung der Wirtſchaftslage Deutſchlands, die eine 

Steigerung der landwirtſchaftlichen Produktion als unumgänglich nötig erſcheinen 

läßt, ſkizziert der Verfaſſer zunächſt die wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen des 

Staates, die einer Produktionsſteigerung förderlich ſein können, und ſodann die 

große Reihe techniſcher Verbeſſerungen, deren planmäßige Durchführung die 

Produktivität der landwirtſchaftlichen Arbeit bedeutend vermehren könnte. Den 

Gedanken, daß dieſe techniſche Hebung Hand in Hand mit einer Umgeſtaltung der 

Beſitzverhältniſſe gehen könne, weiſt er kurzerhand ab; die Erhaltung des heutigen 

Privateigentums an Grund und Boden wird ohne Diskuſſion zur ſelbſtverſtändlichen 

Forderung gemacht. Somit fehlt dem Buch jede Auseinanberſetzung mit den großen 

grundſätzlichen Problemen der Zeit. Selbſt das Genoſſenſchaftsweſen ſoll dazu 

berufen ſein, den freien Privatbetrieb zu fördern. 

Immerhin bleiben die wirtſchaftspolitiſchen und wirtſchaftstechniſchen Aus⸗ 
führungen des Buches für die volks wirtſchaftlich Intereffierten und gebildeten 
Lalen von Intereſſe. Ihr Kreis wird freilich in der Leſerſchaft einer großſtäd⸗ 
tiſchen Volksbücherei ſo klein ſein, daß das Buch ein Blindgänger bleiben dürfte, 
während es für Büchereien mit einer agrarpolitiſch intereſſterten Leſerſchaft eher 
in Frage käme. Hermes 


Sefundheitspflege 
Angenommen 
Rudolf Wlaſſak, Grundriß der Alkoholfrage. Leipzig 1922, S. Hirzel. 
108 Seiten. 


In dem Buche — ein Sonderdruck aus dem von Rubner, M. v. Grubner und 
M. Ficker herausgegebenen Handbuch der Hygiene — ſind die für das Gebiet 
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des Alkoholismus wichtigſten Fragen auf einer Grundlage behandelt, die auf den 
Erfahrungen und Ergebniſſen verſchiedner Wiſſensgebiete beruht. Unter eingehen⸗ 
der Berückſichtigung feiner biologiſchen wie ſozialen und ſozialpſychologiſchen Zu⸗ 
ſammenhänge ſollen wir dem Verſtändnis und der Löſung des Problems einer 
„praktiſchen“ Alkoholfrage naͤhergebracht werden. Obwohl der Verfaſſer ſich zum 
Grundſatz der Abſtinenz bekennt, iſt ſeine Schrift von einer rühmenswerten Ob⸗ 
jektivität getragen. Er iſt glücklich bemüht, uns ein möglichſt einwandfreies Bild 
von dem Stand der Dinge zu entwerfen. Gegen ſachlich bedenkliche Methoden 
in der Verwendung wiſſenſchaftlicher und ſtatiſtiſcher Ergebniffe übt er berechtigte 
Kritik. Die zahlreichen Lücken in unſerm Wiſſen vom Alkohol werden nicht zu 
verſchleiern verſucht, um zu einer billigen Löſung zu gelangen, ſondern in ihrer 
Wichtigkeit für die praktiſche Seite der Alkoholfrage beleuchtet. Zu bedauern iſt, daß 
die Kriegs⸗ und die Nachkriegszeit noch nicht genauer berückſichtigt werden konnte. 
Die Arbeit iſt wohl im weſentlichen für Fachkreiſe berechnet. Doch iſt ihre Lek⸗ 
türe nicht nur dieſen, ſondern auch allen denen zu empfehlen, die ſich aus irgend 
einem Grunde über den augenblicklichen Stand der Alkoholfrage Klarheit ver⸗ 
ſchaffen wollen. Wittig 


w. Braungardt, Handball und Fauſtball. Lernen und Lehren zweier 
deutſcher Volkskampfſpiele. 144 Seiten. 


W. Braungardt, Schlagball und Schleuderball. Lernen und Lehren 
zweier Volkskampfſpiele. 167 Seiten. Braunſchweig 1922, G. Weſter⸗ 
mann. (Weſtermanns Sportbücherei Bd. 1 u. 2). 


Die beiden Bücher ſind eine Bearbeitung der Kampfſpiele des deutſchen 
Turnens durch den Spielwart der deutſchen Turnerſchaft W. Braungardt. Sie 
befaſſen ſich mit den vier Spielen, die ſich in den letzten 30 Jahren neben dem 
internatlonalen Fußballſport als Spiele für alle Volksklaſſen bei uns behaup⸗ 
ten konnten. Jedes der beiden handlichen Bändchen beanſprucht abgeſchloſſene 
Selbſtändigkeit. Einige allgemeine Abſchnitte des 1. Bandes find deswegen ganz 
oder teilweiſe in den 2. übernommen. 

Was die Bücher vor der üblichen Sportliteratur auszeichnet, iſt ihre Einſtellung 
zu den Lebenserforderniſſen unſerer Zeit. Weſen und Wirken der Spiele ſoll uns 
offenbar werden im höheren Sinne einer Kulturaufgabe. Wohl iſt Kampf das 
Weſen dieſer Volksſpiele, aber der Sieg wird für die Zielgemeinſchaft errungen. 
Nicht im ſportlichen Siege an ſich, ſondern in der geſundheitlichen und erziehlichen 
Leiſtung ſoll die Bedeutung einer volkstümlichen Leibeskunſt geſehen werden. 
Eindringlich und klar ſind Gedanken und Sprache, überſichtlich die Anordnung. 
Aus allem ſpricht der erfahrene Fachmann, der uns mit großem pädagogiſchen 
Geſchick zum Lernen und Lehren der Spiele anregen will. Zweckmäßige Abbildungen 
erhöhen die Anſchaulichkeit und Brauchbarkeit. 

Die Bücher entſprechen den Anforderungen, die von einer volkstümlichen Bü⸗ 
cherei an derartige Literatur geſtellt werden müſſen. Sie eignen ſich für die reifere 
Jugend beider Geſchlecher. Aber auch Erwachſene und namentlich Spielleiter 
werden ſie gerne und mit Vorteil benutzen. Wittig 
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h. Geiſow und E. Raroß, Das Schwimmen. Stuttgart 1922, Frankhs 

Sportverlag, Dieck & Co. 80 Seiten. 

Helle Begeiſterung für den ſportlichen Gedanken überhaupt und den Schwimm⸗ 
ſport insbeſondere ſpricht aus dem Buch. Kein Lehrbuch wollten die Verfaſſer, 
der Vorſitzende des deutſchen Schwimmverbandes Dr. H. Gelſow und der Schrift⸗ 
führer E. Karroß, ſchreiben. Freude zu verbreiten an der Schwimmkunſt, der frei⸗ 
ſten und geſündeſten aller Leibesübungen, iſt ihre Abſicht. Ganz beſonders aber 
will das Büchlein Freunde werben für das ſportliche Schwimmen, die Krönung 
der Schwimmkunſt, und anregen zur Weiterbildung in ſportlicher Hinſicht und 
zur Arbeit an ſich ſelbſt. Dieſem Beſtreben dienen auch in zweckmäßiger Weiſe die 
in den Text eingefügten Zeichnungen, Abbildungen und Kunſtbrucktafeln. 

Das Bud) wird vielen, namentlich aber denen, die in der ſpottlichen Betätigung 
das Heil ſehen, ein guter und zuverläſſiger Berater und Führer zu einer Quelle 
der Geſundheit, Lebens freude und neuer Sittlichkeit fein, 

Nur muß man bei der Ausleihe mit ausgeſprochenen Sportbüchern Jugend⸗ 
lichen gegenüber vorſichtig ſein, für die der Wille zur Höchſtleiſtung leicht die Ge⸗ 
fahr der Übertreibung und Schädigung des Organismus wie auch der Einſeitig⸗ 
keit und frühen Überfättigung im Gefolge haben kann. Wittig 


Abgelehnt 


heinrich Keverey, Stimmgeſundes Sprechen und Singen durch Selbſt⸗ 
unterricht. Braunſchweig 1922, G. Weſtermann. 

Ganz allgemein iſt zu ſolchen Büchern für den Selbſtunterricht zu bemerken, 
daß ſie die lebendige Einwirkung der Lehrperſönlichkeit nicht entbehrlich machen 
können. 

Das Buch von Neverey kann uns in dieſer Anſicht nur beſtärken, wenn der 
Verfaſſer auch allen Benutzern ſeines „neuen leichten Lehrganges“ die größten 
Verheißungen macht. Sogar eine „Veredelung“ der Mundarten, die er in ſeiner 
Verſtiegenheit als unklar, kraftlos, unſchön und oft ſchädlich für die allgemeine 
Geſundheit hinſtellt, will er mit der durch feine „einfachen und Haren Anweiſungen“ 
erreichten „richtigen, ſtimmgeſunden Lautbildung“ erzielen. Für den Fachmann, 
dem die 55 äußerlich aneinander gereihten Paragraphen mit ihrem Frage⸗ und 
Antwortſpiel nichts Neues bringen, iſt es empfehlenswerter, die Lehrbücher zu 
benutzen, aus denen der Verfaſſer auf Grund ſeiner Erfahrung ſeine Weisheit ge⸗ 
ſchöpft hat und auf die er bei jeder Gelegenheit als Beleg und Gewähr für ſeine 
Behauptungen und um Begründungen und Erklärungen zu ſparen freimütig ver⸗ 
weiſt. Für die volkstümliche Bücherei iſt das Werk wertlos. Wittig 


J. p. Müller, Mein Atmungsſyſtem. Leipzig 1922, Grethlein & Co. 

„Mein Atmungs ſyſtem“ ſoll ein Buch des „gewöhnlichen Menſchenverſtandes“ 
fein, das jede Lehrhaftigkeit über die ſogenannte „Kunſt“ des Atmens vermeidet. 
Trotzdem iſt der Ausdruck nicht immer leicht und allgemein verſtändlich und er⸗ 
ſcheint der Zuſammenhang oft willkürlich und unklar. Zum anderen erhebt das Buch 
den Anſpruch, die Allgemeinheit endlich inſtand ſetzen zu können, richtig zu atmen, 
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was der Unmenge „älterer” Bücher über das Atmen bisher nicht gelungen ſei. 
Man mag zugeben, daß fein Beſtreben, jede Lungenpartie zur Mitarbeit bei dem 
Atmungsvorgang heranzuziehen, berechtigt iſt. Aber ſchließlich iſt das nichts Neues. 
Die wiſſenſchaftlichen Begründungen und Beweiſe, die Müller für ſeine Behaup⸗ 
tungen gibt, laſſen unbefriedigt. Die aufdringliche Art aber, wie er ſeine 
Methode als die allein ſeligmachende anpreiſt, muß jeden fein empfindenden 
Menſchen abſtoßen. 
Eine Anſchaffung für die Bücherhallen kann ich nicht empfehlen. Wittig 


Angenommen 


Alfred Grotjahn, Das Geſundheitsbuch der Frau. Mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung des geſchlechtlichen Lebens. Stuttgart 1922, Dietz. 157 S. 


Das Buch gliedert ſich in drei Abſchnitte: Die geſunde Frau — Die kranke 
Frau — Die pflegende Frau. Der Verfaſſer ſagt am Schluß des Vorwortes 
„Möge die Schrift zu einem geſundheitlichen Hausbuch für alle jene Familien 
werden, deren beſcheidene Lebenshaltung durch die ſichere Hoffnung auf eine Ent⸗ 
wicklung der Geſellſchaft, Wirtſchaft und Lebensgeſtaltung im Sinn des Sozialis⸗ 
mus erträglich gemacht und durch das Streben aller Familienglieder nach dieſem 
Ziel geadelt wird.“ Von wenig Ausnahmen abgeſehen, wird dieſe Einſtellung 
auch bei allen praktiſchen Forderungen eingehalten, ſo daß die Leſerin und der 
Leſer — ſolche wünſcht ſich der Verfaſſer vor allem aus den Kreiſen der „Jung⸗ 
mannſchaft“ — das gute Gefühl haben mögen, „es wird hier nichts verlangt, was 
ſich nicht auch innerhalb unſerer Lebensverhaͤltniſſe ſollte erfüllen laſſen“. Und 
das erscheint doch für ein Buch der Geſundheitspflege als die erſte Vorausſetzung. 

In einem Abſchnitt geht das Werk über alle Werke, die ſonſt in den volks⸗ 
tümlichen Büchereien verbreitet ſind, weit hinaus: Die Hygiene der Fortpflanzung. 
Her unternimmt es der Verfaſſer zugleich mit der reſtloſen Aufklärung über Ur⸗ 
ſachen und Maßnahmen in bezug auf den Rückgang der Kinderzahl, vom Stand⸗ 
punkte des Sozialiſten aus einer Verminderung der arbeitenden Bevölkerung in 
deren eigenſtem Intereſſe entgegenzuwirken. 

Es iſt nicht geſagt, daß der Verfaſſer mit dem tüchtigen Buch nicht doch ſtellen⸗ 
weiſe, vielleicht gerade da, wo er glaubt, ſehr zum Beſten der Frauen zu ſprechen, 
auf Widerſpruch ſtoßen wird. So wie auch nicht eine unbedingte Anſchaffung 
des Buches vor allem nicht eine unbedingte Verwendung in der Ausleihe emp⸗ 
fohlen werden fol, E. Hofmann⸗Boſſe 


Abgelehnt 


Otto Köhler, Der Säugling. Seine Entwicklung, Pflege und Ernährung. 

2. Aufl. Leipzig 1921, S. Hirzel. 

Das ſachlich wertvolle und in der Darſtellung klare und inſtruktive Buch richtet 
ſich in erſter Linie an Hebammen und Pflegerinnen. Für dieſe gehört es zur Fach⸗ 
literatur. Für Mütter kommt das Buch erſt in zweiter Linie in Betracht. Zu den 
ſchon vorhandenen Werken über Säuglingspflege bietet es keine Ergänzung, fo 
daß die Anſchaffung unterbleiben kann. E. Hofmann⸗Boſſe 
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vorläufige Überſicht 


Vorbemerkung 


In der folgenden Liſte führen wir 
—in knappeſter Form — die Bücher auf, 
die in den letzten Monaten bis Ende 
Januar r 923 von den Fachreferenten und 
den bibliothekariſchen Mitarbeitern der 
Stadtiſchen Bücherhallen zu Leipzig ges 
prüft worden find, (Ausgenommen die 
in den vorſtehenden Anſchaffungs⸗ und 
Ablehnungsberichten ſchon genannten 
Bücher.) Die Mitglieder und Teilnehmer 
der deutſchen Zentralſtelle für volks⸗ 
tümliches Büchereiweſen können für 
jedes einzelne in der Liſte genannte 
Buch von der Geſchäftsſtelle der Zentral⸗ 
ſtelle gegen Gebühr eine Abſchrift des 
Originalberichtes zugeftellterhalten, auf 
Grund deſſen das betreffende Buch von 
den Städtiſchen Bücherhallen eingeſtellt 
oder abgelehnt worden iſt. Es empfiehlt 
ſich aber, mit entſprechenden Anträgen 
zu warten, da für den größeren Teil 
der hier aufgeführten Bücher in der 
nächſten Nummer der Bücherhalle die 
ausführlichen Anſchaffungs⸗ und Ableh⸗ 
nungsbegründungen abgedruckt werden. 

In der vorliegenden Liſte ſind die 
Bücher, die von den Städtiſchen Bücher⸗ 
hallen zu deipzig nicht angeſchafft wurden, 


dadurch kenntlich gemacht worden, daß 
die fortlaufende Nummer in Klammer 
geſetzt worden iſt, und daß die Angabe 
der Seitenzahl fehlt. Doch iſt bei dieſer 
ſchematiſchen Angabe zu beachten, daß 
damit kein Werturteil über das Buch 
ausgedrückt iſt. Die Leipziger Bücher⸗ 
hallen lehnen Bücher ab, die wertvoll, 
aber vielleicht zu ſpezialiſtiſch ſind, ſie 
lehnen u. U. auch für die volkstümliche 
Bücherei geeignete Bücher ab, für die 
aber ausreichende Parallelwerke in den 
Bücherhallen ſchon vorhanden ſind. Um⸗ 
gekehrt kann es vorkommen, daß die 
Leipziger Bücherhallen ein Buch auf⸗ 
nehmen, deſſen Einſtellung mit den ört⸗ 
lichen Beſonderheiten der Leipziger 
Bücherarbeit zuſammenhängt. Die Liſte 
kann alſo und will nicht mehr ſein, als 
eine Anregung von Bücherei zu Bücherei. 
Der Bibliothekar, der weitergehen will, 
muß ſich dann die Bücher von ſeiner 
Buchhandlung entweder ſelbſt kommen 
laſſen und prüfen, oder er muß die nächſte 
Nummer der „Bücherhalle“ abwarten, 
bezw. ſich jetzt ſchon von der Deutſchen 
Zentralſtelle die Anſchaffungs⸗ oder Ab⸗ 
lehnungsbegründung einſchicken laſſen. 


Lebensbeſchreibungen, Erinnerungen 


Deußen, Mein Leben. 1922 (1) 
Hofmann, Guſtav Freytag als Polls 
tiker, Journaliſt und Menſch. 1922. (2) 
Ochs, Geſchehenes, Geſehenes. 1922. (3) 
Riedeſel, Eliſabeth von Arnim. 
1921. 00 
v. Schubert, Große chriſtliche Per⸗ 
ſönlichkeiten. 1921. 178 S. 5 


v. Veith, Aus altpreußichen Tagen. 
1922. 
Wanderer, Paaſche⸗Buch. 
46 S. 7 
Witkop, Frauen im Leben deutſcher 
Dichter. 1922. 203 S. 8 
de Witt, Hermann Löns, der Oichter, 
der Menſch, der Freund. 1922. (9) 
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Geſellſchaft, Politik 


Der Schutz der Republik. 1922. 
31 G. 10 
Die Friedensbewegung. 1922. (11) 
Ehringhaus, Kleine Staatsbürger⸗ 
kunde. 1922. (12) 
Einführung in das Schrifttum 
des Sozialismus. 1921. 39 S. 13 
Fürth, Der Haushalt vor und nach 
dem Krieg. 1922. (19) 
Herrle, Die deutſche Jugendbewegung 
in ihren wirtſchaftlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhängen. 2. Auf⸗ 
lage 1922. 90 S. 15 


Los von Verſailles. 
(16) 


Hohmann, 
1922. 


Ko ber, Unter der Gewalt des Hungers. 


1923. (17) 


Koch, Die Stellung des Quäkertums 


zur ſozialen Frage. 1921. (18) 
Paaſche, Die Briefe des Negers Lu⸗ 
kanga Mukara. Hrsg. von Franziskus 
Hähnel. o. J. 92 S. 19 
Unſere Wohnungs unterſuchun⸗ 
gen in den Jahren 1919-20. Ber 
arbeitet von Albert Kohn. 1922. (20) 


Erziehung, Unterricht 


Burhenne, Elternbeiräte. 2. Aufl. 


Hennings, Im ſonnigen Schulland. 
1921. (23) 
Linde, Perſoͤnlichkeits⸗Paͤdagogik. 1922. 
(24) 


Bildende Kunſt 


1921. (21) 
Grupe, Natur und Unterricht. ıgar, 
(22) 

Bernhart, Hans Holbein der 
Jüngere. 1922. (25) 


Kühn, Die Malerei der Eiszeit. o. J. 
1922. (26) 


Waldmann, Max Slevogts graphiſche 
Kunſt. 1921. (27) 
Waldmann, Max Slevogt der Gra⸗ 
phiker und Illuſtrator. 1922. 28 


Naturkunde 


Brehm, Vom Hofſtaat des Königs 
Nobel. Tierſchilderungen. Ausgew. 
von W. Stapel. 1922. 120 S. 29 

Dennert, Harte Nüſſe für die Mecha⸗ 


Kammerer, Über Verjüngung und 
Verlängerung des perſönlichen Les 
bens. 1921. (31) 

Nägler, Am Urquell des Lebens. o. 


niſten. 1922. (80) J. (32) 
Technik 

Evers heim, Starkſtromtechnik. 1920. Neuburger, Die Technik des Alter⸗ 

136 S. 33 tums. 1919. (37) 

Fürſt, Im Bannkreis von Nauen. Neuburger, Erfinder und Erfin⸗ 

1922. 362 S. 34 dungen. 1913. (38) 


Heß, Die Praxis der Pappenverarbei⸗ 
tung. 1922. 65) 
Krauſe, Metallfärbung. 1922. 205 S. 
36 


Schnetzler, Werkbuch fürs Haus. 
18. — 25. Aufl. 1922, 323 S. 39 
Schubert, Die Praxis der Papiers 
fabrikation. 2. Aufl. 1919. 600 S. 40 
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Verſchiedenes 


Wenzel, Erzgebirgiſche Chriſt⸗ und | Hiemann, Doppelte italieniſch⸗ameri⸗ 
Mettenſplele. 1921. 182 S. 417 kaniſche Buchführung für Fabrikge⸗ 
Rehbein, Grün⸗Welß. 1922. (42) ſchafte. 1922. 238 G. 43 


Druck von Oscar Brandſtetter in Lelpzig. 


Deutſches Büchereihaus 


früher Einkaufshaus für Volksbüchereten 
Berlin NW. 7, Georgenſtraße 44 
Leipzig, Neumarkt 29 


In Arbeitsgemeinſchaft mit der 
Deutſchen Zentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
zu Leipzig 
* 
Das Deutſche Büchereihaus hält die in dieſem Heft empfohlenen Bücher zur fo= 
fortigen Verſendung ſtändig auf Lager, wenn irgend möglich broſchiert und in 
Büchereieinband. Zu Anſichts⸗ und Auswahlſendungen nach dieſem Verzeichnis iſt 
das Büchereihaus gegen Erftattung der Verſandkoſten gern bereit. 
* 


Das Deutſche Büchereihaus führt jede Beſtellung von einzelnen Büchereien ſo⸗ 
wohl als auch von Büchereiverbänden aus. Dutch ſeine geſchäftliche Organiſation 
iſt es in der Lage, auch große Beſtellungen ſchnell und ſicher auszuführen. 


In Vorbereitung 
Aufbau eines Grundlagers für die volkstümliche Bücherei wichtiger Bücher nach 
den Angaben der Deutſchen Zentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen. Stetige 
Ergänzung des Lagers durch Neuerſcheinungen. Uber die Lagerbeſtände werden 
Verzeichniſſe mit Preisſchlüſſel herausgegeben. Bisher liegen vor: Erſte Auswahl: 
Fünfhundert wichtige Bücher für jugendliche Leſer mit Volksſchulbildung — Zweite 
Auswahl: Bücher des Lebens. Ein Grundſtock erzählender Bücher für die ſtädtiſche 
volkstümliche Bücherei — Wegweiſer zur Buchbeſchaffung. Berichte über neuere und 
ältere Werke zur Ergänzung volkstlimlicher Büchereien. Die auf Lager gehaltenen 
Bücher ſind ausgeſtellt Berlin NW. 7, Georgenſtraße 44 und Leipzig, Zeitzer Str. 28. 
Beſichtigung ohne Kaufzwang gern geſtattet. Vorherige Anmeldung iſt erwünſcht. 
* 


Ein Teil des Lagerbeſtandes wird ſtets in einem erprobten Bücherei-Strapazier- 

einband auf Lager gehalten werden, der nach den Angaben und unter Kontrolle der 

Deutſchen Zentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen in beſonderen Buchbindereien 

in Berlin und Leipzig hergeſtellt wird. Auch dieſer Einband, ſowie praktiſche und 
ſchöne Buchumſchläge können in den Ausſtellungen beſichtigt werden. 


* 
Die Deutſche Zentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen, Leipzig, Zeitzer Str. 28, 
übernimmt für ſolche Büchereien, Behörden, Unternehmungen, die ihre Beſtellungen 
bei dem Deutſchen Büchereihaus aufgeben, die unentgeltliche Ausarbeitung von An⸗ 
ſchaffungsliſten, Bücherzuſammenſtellungen für beſondere Zwecke, für einzelne Ge⸗ 
biete: z. B. naturkundliche Liſten, techniſche Liſten uſw. oder Liſten für jugendliche. 
Leſer, für Arbeiterbüchereien uſw. 


Deutſches Büchereihaus 
Berlin⸗Leipzig 


u Im Spätfommer gelangt zur Ausgabe: 
Die Sollinger 


Bilder aus dem Volkstum des Sollinger Waldes 
Von Heinrich Sohnrey 


Umfang ca. 400 Seiten, in Halbleinen geb. G.⸗Z. etwa 5.— M., 

in Halbleder G.⸗Z. etwa 8.— M. Schlüſſelzahl des Börſenvereins. 
Ein bedeutſames Werk, das von den Verehrern Sohnreys ſchon ſeit Jahren mit Span— 
nung erwartet wurde, iſt endlich trotz der gewaltigen Hinderniffe der Zeit zum Druck ge⸗ 
langt. Der Solling, dieſer größte und ſchönſte Teil des Weſerberglandes, birgt dank 
feiner recht weltentrückten und abgeſchloſſenen Lage noch ein reiches volkskundliches Ma⸗ 
terial, wie man es anderwärts kaum noch geahnt hat. Seit mehr als vier Jahrzehnten 
hat Sohnrey ein Sollingsdorf nach dem andern nach den urſprünglichen Überlieferungen 
auf allen Gebieten des Volkstums durchforſcht. / Nicht in trockener wiſſenſchaftlicher 
Weiſe — das braucht man bei einem Autor wie Heinrich Sohnrey wohl kaum zu ſagen — 
iſt der reiche Stoff benutzt, ſondern bei aller wiſſenſchaftlichen Sorgfalt in lebens— 
vollen und lebensfriſchen Volksbildern geſtaltet. Die deutſche Volkskunde wird, um 
ein ſehr wertvolles Material, die deutſche Volksliteratur aber um ein Werk bereichert, 
an dem Gelehrte und Ungelehrte ſich in gleicher Weiſe erfreuen können. So hoffen wir, 
daß das neue Sohnreyſche Werk „Die Sollinger“ vom ganzen deutſchen Volke, ſoweit 
es noch Sinn für urſprüngliches Volkstum und echte volkstümliche Darſtellung hat, gern 

und freudig aufgenommen werden wird. 


Verlag Deutſche Landbuchhandlung G. m. b. H., Berlin SWI 


Soeben erſchienen: 


Tote Scholle 


Eines deutſchen Dorfes Kreuzweg 
Von Alois Fietz 


4.—6. Tauſend. In Halbleinen gebunden G. 3. 4.— M., Ganzleinen G.⸗3. 5.— M. 
Schlüſſelzahl des Börſenvereins. 


Wo die deutſchen und fremden Sprachgebiete zuſammenſtoßen, hat ſchon im alten Oſter⸗ 
reich das Deutſche ſchwer um fein Leben ringen müſſen. Gegenüber dem feſten nationa⸗ 
len Zuſammenhalten der Slaven verſagte gar zu oft das deutſche Volksgefühl, und hätte 
doch ſiegreich fein können, wenn nicht das verhängnisvolle deutſche Erdübel der Zwie⸗ 
tracht und das nicht minder ſchlimme Ubel der Willfährigkeit gegenüber dem Fremden 
die deutſchen Brüder auseinandergeriſſen hätte. So geht denn trotz dieſes heldenhaften 
Widerſtandes einiger deutſcher aufrechter Familien auch im deutſchen Dorf Taubitz Hof 
um Hof an das klettenhaft zuſammenhängende Tſchechentum verloren, bis ſein Schickſal 
vollbracht und kein deutſcher Laut mehr in ſeinen Häuſern ertönt. Ein Menetekel ein⸗ 
dringlichſter Art iſt dies Dorfſchickſal, das uns Alots Fietz auf Grund eigenen Erlebens 
in der „Toten Scholle“ ſchildert! „Nimmer wird das Reich zerſtöret, wenn ihr einig 
ſeid und treu!“ Das klingt deutlich heraus aus dieſem Buche für unſer deutſches 
Volk im Böhmerlande, aber auch in anderen Grenzländern, die wir an das Slaventum 
verloren haben. Lies es und bleibe deutſch! 


Verlag Deutſche Landbuchhandlung G. m. b. H., Berlin SWI! 


Druck von Oscar Brandſtetter in Leipzig. 


ct der Unfehlbarkeit der Bibel, die als 
über jede Kritik erhaben angesehen werde, geltend gemacht, den die 
Vertreter der positiven Theologie selbst längst aufgegeben haben, 
Luther inbegriffen, der betreffs der Läugnung der mos. Abfassung 
des Pentateuchs sagte nil nocet. Jetzt wird aus dem Glauben ein 
Fürwahrhalten der kirchlichen Ueberlieferung über die Bibel gemacht. 
— Zöckler’s Berichterstattung über die deutschen defensores fidei 
auf dem Gebiete der Kritik betreffend vgl. JB. XVI, 43. — Die 
Schrift von Rupprecht knüpft an eine Besprechung der Einleitung 
von Driver-Rothstein (s. JB. XVI, 41) die Darlegung seiner Meinung 
darüber, wie man Kritik üben müsse, an. Dankenswerth ist darin 
die Anerkennung des Rechts einer wissenschaftlichen Kritik des A. T.s 
(S. 3 ff). — Hier wäre nun auch der Ort auf Böhmer zurückzu- 
kommen (s. o. S. 33, 34), den sein wildes Ross von der Frage der Be- 
schaffenheit einer neuen deutschen Bibel A. T.s tief in die Gefilde 
der Kritik des Pentateuchs entführt hat, so dass er derselben den 
grössten Theil seines Buches von S. 20—76 widmet. Wir können 
hier auf diese breit und behaglich dahinplätschernden apologetischen 
Redereien unmöglich eingehen, theils aus Mangel an Raum, theils 
aber auch weil es nicht nöthig ist; denn wer einigermaassen in dieser 
Literatur seit Carpzov bis A. Zahn belesen ist, wird Nichts entdecken, 
was nicht schon anderswo gesagt wäre und es kann nicht verlangt 
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Werden, dass wir in jedem neuen Jahrgange des JB. immer wieder 
von vorn anfangen. Nur das sei gern hervorgehoben, dass der Ton 
des Vf.s durchweg ein anständiger und wiirdiger ist und dass die 
rt seines Discutirens einen wahrheitsliebenden Sinn verräth. Es 
fehlt ihm nur historischer Sinn und Methode. Von der Kritik ist 
aber auch er angekränkelt, denn er bringt es nur bis zum Glauben 
an das Vorhandensein der Grundzüge der Gesetzgebung nach Mose’s 
Tode (S. 45) und lässt den Pentateuch das Werk vieler Jahrhunderte 
sem (S. 71). Ueber weitere kritische Ansichten des Vf.s s. hernach. — 
pine übersichtliche Darstellung der Kritik Wellhausen’s hat J. Mein- 
‘old (in ChrW. 20, 21, 23—25; auch in: Hefte z. ChrW. No. 27, 44 S., 
Leipzig, Mohr., Mk. 0,60) gegeben. — Leathes glaubt nachgewiesen zu 
aben, dass die neuere Kritik und ihr Geschichtsaufbau unter ihrem 
eignen Gewicht zusammenbrechen. [Dann lasse man sie also liegen 
und quäle die Welt nicht mehr mit Schriften darüber.] — Behrends, 
“in amerikanischer Pastor, wirft die Kritik mit Hülfe seines „robust 
Common sense“ zu Boden. Beispiele s. in PrRR. Juli, 564 f. — 
Caverno hat Ansprachen an ein Laienpublikum veröffentlicht (vgl. 
darüber PrRR. ib. 565 f.) — Ueber Beyer’s Glaubenszeugnisse ein 
weiteres Wort zu verlieren, dürfte wohl überflüssig sein (vgl. JB. 
XV, 135; XVI, 44). — König widerlegt die Datirungen der Bücher 
des A. T.s von Vernes an der Hand der Geschichte der Sprache des 
A. T.s (vgl. JB. VII, 28; IX, 33 f.; X, 29; XI, 41). — Eine frühere 
ntersuchungen über die Umgestaltung des alttestamentlichen Religions- 
Unterrichts auf Grund der neueren Erforschung des israelitischen 
terthums zusammenfassende und mit neuen beachtenswerthen Vor- 
Schlägen vermehrende Abhandlung hat Meltzer geschrieben. Zur Sache 
vgl. JB. XII, 44; XV, 50, 483; XVI, 48. — Innerhalb der ecclesia 
Militans in Preussen haben die Feldzüge gegen die Kritik auch dies- 
mal nicht geruht (vgl. JB. XVI, 48). — Die bekannte Gnadauer Ver- 
Sammlung ist so weit herunter gekommen, dass sie für das A. T. 
Rettung bei A. Zahn gesucht hat. Aber die Versammlung vom 27. 
Und 28. April fand nicht den Muth, der Verdammung der Kritik 
unbedingt beizutreten. Im Gegentheil — ein Schauspiel für Götter — 
r. Holtzheuer tritt auf, das Blut des Akademikers von Weferlingen 
regt sich in ihm, er nimmt die Kritik in Schutz — die wahre natür- 
ich (vgl. LK. 19). Da spürt man doch die vom preuss. Cultusminister 
So enthusiastisch gepriesene „frische kräftige Bergluft der Freiheit 
er Wissenschaft“. — Aber man beruhige sich nicht zu früh. Herr 
€stmann plant schreckliche Dinge in der Umgegend von Mölln im 
‘auenburg’schen (vgl. über ihn JB. XVI, 102). Ob der dort beab- 
Sichtigte Lehrkursus unter Beihülfe mehrerer Pastoren (Chr. d. ChrW. 
bereits zu Stande gekommen ist, haben wir nicht erfahren. 


B. Hexateuch. 


C. Steuernagel, A. T. à. Hexateuch (ThR. I, 3, 102—108). — F. Hommel, die 
altisraelit. Ueberlieferung in inschriftl. Beleuchtung. XVI, 357. München, 
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Lukaschik. J 5,60. — Ders., the ancient. hebr. tradition ... transl. by E. 
Mc. Clure and L. Crosslé. XVI, 350. New-York, Young. 5 sh. — R. Zehn- 
pfund, d. neueste Vorstoss gegen die moderne Pentateuchkritik (NkZ. VIII, 11, 
870—889). — E. Rupprecht, des Räthsels Lösung. 2. Abth. 2. Hälfte. IV, 458. 
Gütersloh, Bertelsmann. A 5. — Ders., kann eine mangelhafte Beseitigung 
der sog. Postmosaica d. Anerkennung d. Pent.-abfassung durch Moses hindern ? 
(BG. 33 Aug., 310—318). — S. C. Bartlett, the Veracity of the Hexateuch. 
404. New-York, Revell & Co. geb. $ 1,50. — A. Klostermann, Beitr. zur 
Entstehungsgesch. des Pentateuchs (Forts. u. Schl. NkZ. VIII, 48—77, 228— 
253, 298—328, 353—383). — + D. Me. Dill, the mosaic authorship of the Pent. 
275. London, Dayton. $ 2. — Ph. J. Hoedemaker, d. mos. Ursprung des 
Gesetzes . . . deutsch v. A. F. Schulte-Bunert. XV, 368. Gütersloh, Bertels- 
mann. J 6. — G. Vos, Dr. Hoedemaker on the origin of the law (PrRR. 
Jan., 106—109) — A. Zahn, Phil. Melanchthon u. das Ges. Moses. 16. 
Gütersloh, Bertelsmann. AM —,30. — + O. Zöckler, 1. d. Mosaität d. Pent., 
2. d. Chronol. des Exodus (BG. Mai, 215 f.). — de Broglie, questions bibli- 
ques. VII,409. 18° Paris, Lecoffre. — Ch. A. Briggs, the higher criticism 
of the Hexateuch. XII, 288. new edit. New-York, Scribner. $ 2,50. — 
J. Gibson, reasons for the higher criticism of the Hexateuch. II, 100. 12°. 
Philadelphia, Jacobs & Co. geb. $ —,50. — O. Naumann, d. Deuteronomium 
... XII, 252. Gütersloh, Bertelsmann. (4. — + M. Flügel, spirit of the 
biblical legislation... 205. Baltimore, Selbstverlag. geb. $2. — f G. Stosch, 
the origin of Genesis. VIII, 211. London, Stock. 5 sh. — P. Leander. 
einige Bemerkungen zur Quellenscheidung der Josephsgesch. (ZAT. 17, 195— 
198). — H. A. Poels, examen crit. de l’bist. du sanctuaire de l'arche. Bd. 1. 
Löwen (ID), auch Leiden, Brill. — ZL. B. Paton, the original form of the 
holiness code. P.I. 48. Marburg (ID). — Ders., the original form of 
Lev. VII—XIX (JBL. XVI, 1. 2., 31—77). 


Eine zusammenfassende kritische Uebersicht über die Werke von 
Rupprecht, A. Klostermann, Strack (Genesis), Kraetzschmar (Mythus 
von Sodom), Naumann hat C. Steuernagel gegeben. — Hommels 
gleichzeitig deutsch und englisch erschienenes Werk ist reich an 
mancherlei Belehrungen auf den ägyptologischen, assyriologischen und 
arabistischen Gebieten, aus denen der Vf. zahlreiche Urkunden mittheilt 
und erklärt. Den Nachweis des hohen Alters der in der Quelle P. 
vorkommenden Eigennamen durch parallele Namenbildungen auf den 
altbabylonischen Inschriften der Hammurabidynastie müssen wir für 
misslungen erklären. Stützt er sich doch zum grössten Theile auf 
die ganz unsichere Annahme eines arabischen Ursprungs dieser Dynastie. 
Ebensowenig scheint uns der Vf. glücklich zu sein mit dem Beweise 
des hohen Alters der Erzählung von Gn. 14. Sagt er doch selbst 
S. 43 „die Situation ist eine ganz andere“ (vgl. auch Jensen in ZDMG. 
50, 169). Wir können nur bedauern, dass ein Mann, der bei dem 
Reichthum seiner Kenntnisse der Wissenschaft so viel nützen könnte, 
so verfehlte Bahnen eingeschlagen hat. Das Ziel die neuere Penta- 
teuchkritik zu zertrümmern, konnte ohnehin Niemand erreichen, der 
wie der Vf. S. 14 ff. so stark in dieselbe verwickelt ist. Des Weiteren 
verweisen wir auf unsere Besprechung in ThLz. 1898, Nr. 2, sonst 
s. the church union New-York, Nov., 302f. (H. P. Smith); DLZ. 43; 
LC. 34; RB. Oct., 628—630; GGA. Nr. 8 (Wellh.); ThQ. 79, 502—505 
(Vetter); RC. 50; ThLBl. 52 (König); Exp. Sept., 161—172 (O. T. 
Whitehouse) ; ExpT. Juli, 433—436; Aug., 499—501 (D. S. Margoliouth) 
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ib. 525 f. (Cheyne); Nov., 96 (Driver). Die englische Ausgabe ins- 
besondere wird als eine sehr schlecht übersetzte, ja als im an- 
geblich christlichen Interesse geradezu gefälschte angegriffen in the 
evening Post New-York, 3. Nov., p. 8 (F. Brown?). — Ein mit inter- 
Jectionellen Bewunderungsausbrüchen gespicktes Excerpt aus der 
deutschen Ausgabe hat Zehnpfund geliefert. — Rupprecht hat seine 
antikritische Polemik fortgesetzt (vgl. JB. XIII, 45; XIV, 50; XV, 46 f.; 
XVI, 44). Es handelt sich jetzt um den Erweis der Aechtheit und 
Glaubwürdigkeit des Pentateuchs „für die Wissenschaft“. Man muss 
zugeben, dass der Vf. sich viel Mühe giebt; auch erörtert er die 
Streitigen Fragen nur selten von tobsüchtigen Anfällen unterbrochen 
Und immerhin in meist anständigerer Form als früher. Im Allge- 
Meinen bietet er eine Repristination des Standpunctes von Hengsten- 
erg und Zeitgenossen, wie das auch schon der oft von ihm benutzte 
Teen versucht hat. Dem hier im Einzelnen nachzugehen, würde 
Qutzlos sein. Auch fehlt dazu der Raum (vgl. E. König in ThLBl. 
39, 40). — Derselbe räumt in der demnächst o. angeführten Schrift 
“in, dass Dt. 34, 5—12 als nachmosaischer Zusatz anzusehen sei; ja 
er concedirt sogar vielleicht Dt. 32, 48—52 als solchen. Aber bei 
Gn. 36, 31 wird er bedenklich (S. 319) vgl. dazu Ed. König in ThLBl. 
39, Sp. 466—468. [Wenn aber einmal auch nur ein Postmosaicum 
zugestanden ist, dann ist das Princip der Mosaicität des Pentateuchs 
aufgegeben. Was kann da das Herumzerren an einzelnen Knochen 
elfen ?] — Bartlett vertheidigt die Historieität der pentateuchischen 
Erzählungen. — Klostermann setzt seine Beiträge zur Entstehungs- 
geschichte des Pentateuchs fort (vgl. JB. X, 32, 33; XII, 46 f.; XIII, 
46; XIV, 52). Der jetzt erschienene 7. Beitrag betrifft die Heilig- 

ums- und Lagerordnung in Israel wie sie im Pentateuch auf- 
gestellt ist und zwar untersucht der Vf. zuerst den Ort derselben in 
er pentateuchischen Erzählung, wobei es ihm besonders auf den 
Rohweis ankommt, dass der Erzähler nicht auf Genauigkeit in der 
veihenfolge der Ereignisse achte, sondern dass ihm besonders daran 
lege die fromme Gemeinde über den innern Werth ihrer kultischen 
Ustitutionen zu belehren. Sodann geht der Vf. auf die Textüber- 
leferung dieser Erzählung über, auf die Veränderungen, die der Text 
erlitten und besonders eingehend auf die Abweichungen der LXX, 
Aus welcher letzteren Untersuchung nach unserm Dafürhalten sehr 
ite zu lernen ist. Ein 3. Abschnitt beschäftigt sich mit dem massore- 

ischen Text und seinen Problemen. Auch hier wird man viel werth- 
volle Beobachtungen nicht bloss zur Textkritik sondern auch über den 
Prachgebrauch wichtigerer Ausdrücke für die heiligen Räume und 
eräthe finden. Vereinfacht wird die Quellenkritik durch diese Unter- 
Suchung übrigens nicht, da der Vf. P. als ein Conglomerat sehr ver- 
Schiedener Elemente ansieht. — Der 4. Abschnitt handelt von der 
““erarischen Composition von Ex. 25—31. Auch hier erhalten wir 
<inen Verfasser der nur der Urheber der literarischen Ideen ist; die 

Ole lagen ihm bereits fertig vor, er hat nur darüber disponirt. 
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Die literarische Idee bildete der Gedanke, das der Menschheit gesteckte 
Entwicklungsziel sei die Errichtung eines Hauses der Anbetung fiir 
den unsichtbaren Gott. Das wird vom Vf. nun sehr schön und geist- 
reich durchgeführt, aber dem Leser wird es etwas schwer an eine so 
verwickelte literarische Schöpfung innerhalb des Pentateuchs zu 
glauben. Der 5. Abschnitt handelt von der Hauptquelle über das 
Heiligthum. Sie steckt in Ex. 25—31, es ist uns aber ein grosser 
Theil von ihr verloren gegangen, nämlich eine Erzählung von der 
Vision, die dem Mose ein scharf umrissenes Bild des von ihm zu 
errichtenden Heiligthums verschaffte. Wir haben nur den Befehl 
Jahves mitgetheilt erhalten, in dem die technische Ausführung des- 
selben angeordnet wurde. Darauf kam es aber hauptsächlich an. 
Man sollte wissen, dass das Heiligthum auf göttlicher Anordnung be- 
ruht. — Im 6. Abschnitt wird dann der Bericht über die Ausführung 
analysirt. Ex. 35—40. Hier ist das kritische Gespinst so fein, dass 
wir darauf verzichten müssen es hier nur anzudeuten. Der 7. Ab- 
schnitt endlich handelt von der Entstehungszeit dieses verwickelten 
literarischen Opus. Nachdem der Vf. die Anschauung, dass Stifts- 
hütte und Lagerordnung Israels exilische hierokratische Fictionen 
seien, mit Lebhaftigkeit bekämpft hat, erklärt er Beides für auf alten 
Ueberlieferungen beruhende Einrichtungen in Israel, das in seinen 
Reichsversammlungen zu Silo sich nach dieser Ordnung versammelt 
und seines Heiligthums Einrichtung stets gemäss den Vorschriften 
der Mosevision bewahrt habe. Ausgearbeitet sei dieses feste Pro- 
gramm zur Zeit Davids oder Salomos, wo der Tempelbau Veranlassung 
gab, die festen alten Ordnungen zu reconstruiren. [Eigentlich hatte 
man doch damals keine Veranlassung dazu, wo man ım Begriff stand, 
das alte Programm aufzugeben und was die maassgebende Vorbild- 
lichkeit der Stiftshütte (S. 383) anbetrifft, so brauchte man ja keine 
literarische Abhandlung darüber, da man ein Jahvezelt auf dem Zion 
(2 S. 7, 2) stehen hatte.] — Warum uns Hr. Schulte-Bunert nun 
noch den Holländer Hoedemaker (vgl. JB. XV, 50 f.) in’s Land 
schleppt, ist nicht abzusehen. Was der kann, besorgen unsre Beyer, 
Zahn, Rupprecht etc. ebenso gut. Wer sich davon überzeugen will, 
lese die wohlwollende Kritik von G. Vos. — In der Schrift von 
A. Zahn handeln etwa 4 Seiten von dem Gegenstande des Titels. 
Das Uebrige ist von wüsten Schimpfereien über die Kritiker, beson- 
ders die von Halle, angefüllt. Selbst LK. 14 stösst dergleichen von 
sich ab. — Der Abbé de Broglie behandelt in apologetischer Weise, 
doch mit dem Bestreben, der Kritik ihr Recht zu geben, die Fragen 
der Pentateuchforschung, des Prophetismus u. A. in verschiedenen, in 
Zeitschriften von ihm veröffentlichten, hier wieder zusammengestellten 
Abhandlungen (vgl. RB. Juli, 487). — Briggs ist als ein bei ernster 
wissenschaftlicher Forschung betheiligter amerikanischer Theologe be- 
kannt (vgl. JB. VIII, 37; XII, 33, 42; XIV, 38). Das oben genannte 
Werk erschien zuerst 1893 (s. JB. XII, 45 f.) und ist jetzt nuy mit 
neuen Anmerkungen und einem Anhang von 4 neuen fleissigen Ab- 
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handlungen bereichert worden. Ueber das Tiichtige dieser Leistung, 
Sowie über die noch anhaftenden Mängel s. ThLz. 26 (Baentsch). — 
Gibson unterrichtet in klarer und knapper Weise über die Grund- 
Züge der neueren Hexateuchkritik und ihre Entwicklung in Deutsch- 
land, Holland, England und Amerika, sowie über die hauptsächlichsten 
Gründe, auf welchen die sogenannte Graf’sche Hypothese beruht. — 
aumann, früher eifriger Polemiker gegen die Graf-Wellhausen’sche 
Hypothese (JB. VI, 33; IX, 35; X, 41; XI, 37), hat dabei immer 
einen gewissen Zug zur Gründlichkeit gezeigt, der ihn jetzt zu selbst- 
ständigem Forschen über die Frage des Deut. geführt hat, deren 
Resultate hier dahingestellt bleiben mögen, aber doch immerhin werth 
Sind, mitgetheilt zu werden. Er lässt das Buch einen literarischen 
DI dungsprozess durchmachen, der von Salomo’s Zeit bis auf die Josia’s 
in der c. 29, 30 hinzukamen, verlief. Zu einem Urdeut. kamen nach 
Und nach 4 Einlagen und 4 Schlussworte hinzu (vgl. ThLBl. 31; 
LC. 1898, No. 8 (KM.). — Das kritische Reitthier von Poels macht 
SO seltsame Sprünge, dass man in ihm einen Wildesel vermuthen 
möchte. Die Einheit des vorsalomonischen Heiligthums wird da- 
durch erwiesen, dass Gibea, Gibeon, Mizpa, Gilgal, Nob, Kirjath 
Jearim etc. als verschiedene Namen eines und desselben Ortes 
erklärt werden. Mit anerkennenswerthem Muthe wird daher die 
ganze Topographie von Palästina seit Eusebius für falsch erklärt, 
wofür als Beweisgrund gelten soll, dass die Topographen öfter über 
die Ortslagen verschiedener Meinung seien. Vgl. auch RB. Oct., 630 bis 
632 (Lagrange); ExpT. Nov., 63—65 (Selbie). — Die Dissertation von 
aton beschäftigt sich zunächst nur mit Levit. 17—19, die er einer 
Sehr sorgfältigen Analyse. unterzieht. Er unterscheidet 10 Gruppen 
von Gesetzen in diesem Abschnitte: 1. Religiöse Fundamentalgesetze 
7, 1—18, 5 vom Schlachten und Opfern und vom engen Anschluss 
an Jahves Ordnungen; 2. Keuschheitsgesetze für den engern Kreis 
er Familie, c. 18, 6—10; 3. ebensolche für weitere Beziehungen, 
©. 18, 16—30; 4—7 Parallelgesetze zum Dekalog, c. 19, 38—18, 32—34 
wobei auf spätere Ergänzungen in c. 24, 26 u. A. hingewiesen wird; 
- Gesetze gegen ungehörige Vermischungen, c. 19, 19; 9. gegen un- 
reine Speisen, 19, 26° wozu der Vf. 11, 1—23, 41—47 zieht (vgl. 
S. 41 f); 10. gegen heidnische Sitten, 19, 26°31. 


C. Poetische und prophetische Bücher. 


B. Jacob, Beitr. zu einer Einl. in die Psalmen. II. (ZAT. 17, 48—80, 263—279). 
— H. Grimme, zur Frage nach den Psalmenüberschriften (ThQ. 79, 4, 580 
—583). — T. K. Cheyne, Einl. in das Buch Jesaja. Deutsche Uebers. von 
J. Böhmer. XVI, 408. Giessen, Ricker. M 12. — + M. Brückner, die Com- 
Position des Buchs Jes. 28—33. IIl, 84. Leipzig (ID), auch Halle, Krause. 
M 1,50. — L. T. Townsend, the story of Jonah. II, 119. 32°. New-York, 
Funk & Wagnalls. 50 c. 


i Jacob’s Studien zu den Psalmen (vgl. JB. XVI, 52) betreffen 


‘esmal die Formel 217) und die damit verwandten Bildungen. Er 
Theolog, Jahresbericht XVIL. 4 


N 
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erklärt sich gegen die Combination mit der 772tN, da YIN mit 
„räuchern“ gar nichts zu thun habe und besonders dieser Sinn bei 
der Psalmüberschrift nicht passen würde. Die allein erweisliche Be- 
deutung sei: „etwas verkünden, aussprechen“. Das fehlende Object 
findet der Vf. in may, rNOM, YYW. Die Formel deute also auf das 
Siindenbekenntniss, welches dem Gebet um Befreiung von einer 
Krankheit vorherzugehen habe, und so passe die Formel sehr gut zu 
Ps. 38 und Ps. 70 u. 71. [In Ps. 70 u. 71 ist doch wenig, wenn 
überhaupt, von Krankheit die Rede] Danach will der Vf. auch 


Jes. 66, 3 verstehen = mm [by np] warm. Auf die weiteren Unter- 


suchungen über 21, TIm, Ta, 721 JD mN [der das Opfer 
verkündigende emporsteigende Weihrauch] müssen wir uns begnügen 
hier aufmerksam zu machen. — Ueber die mit by ON) eingeleiteten 
Psalmeniiberschriften hatte Euringer in ThQ. 79, 203 ff. die Ansicht 
aufgestellt, dass darin voces memoriales für die Noten, nach welchen 
jeder Stichos gesungen werden sollte, enthalten seien. Grimme tritt 
dagegen der altjüdischen Tradition bei, die in diesen Chiffern Lied- 
anfänge sieht und findet dafür eine Stütze in dem nwp» von 2 S. 1, 18, 
das eine vox memorialis für die Totenklage von 2 S. 1, 19—27 bilde, 
welche vorzugsweise vom Bogen Jonathan’s handele. Dazu führt der 
Vf. arab. Parallelen an. — Einige polemische Bemerkungen über die 
Literarkritik der Psalmen und Sprüche hat Böhmer in dem o. S. 33 f., 44 f. 
angeführten Buche auf S. 76—84 gemacht, um den Psalmendichter 
David und den Spruchdichter Salomo zu retten. Da er aber selbst 
zugiebt, dass die Ueberschriften der Psalmen und die Ueberlieferungen 
über Salomo in den Sprüchen historisch unsicher sind, so sieht man 
nicht recht, worauf der Vf. seine Annahme von der klassischen Epoche 
der israelit. Psalmendichtung unter David und von Salomo’s Leistungen 
im Maschal eigentlich begründen will. — Cheyne’s gehaltreiche und 
treffliche introd. to the book of Jes. (s. JB. XV, 53) ist von J. Böhmer 
ins Deutsche übersetzt worden, wodurch er sich den lebhaftesten 
Dank aller Freunde des Propheten erworben hat, zumal da in dieser 
deutschen Ausgabe eine ganze Reihe von S. VI angegebenen Ver- 
besserungen und Zusätzen angebracht worden ist. Weggelassen ist die 
Uebersetzung der ächten Stücke. Vervollständigt sind die indices; 
auch dafür sei B. Dank, sowie für die tapfere Selbstüberwindung, 
die er bei dieser ganzen Arbeit geübt und das Verständniss, welches 
er einem fremden Standpuncte entgegengebracht hat. Möge das un- 
erschöpfliche Belehrung spendende Werk nun auch recht viele Leser 
in Deutschland finden. Vgl. LC. 50 (KM.). — Die Rede an unsere 
Zeit „im Lichte der Prophetenworte“, die Böhmer seinem oben 
angeführten Buche auf S. 98—112 einfügt, ist sehr brav und be- 
herzigenswerth, doch befasst sie sich nicht mit den Gegenständen, 
die der JB. hier zu besprechen hat. Seinen Aeusserungen über das 
A. T. im Religionsunterricht S. 113—125 stimmen wir in vielen Puncten, 
namentlich in der Vertheidigung der alttesttamentlichen Geschichten, 
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durchaus bei. Es sind die religiös wirksamsten Stoffe, deren man 
Sich durch ihre Beseitigung berauben würde. — Townsend weist 
alle im B. Jona erzählten Ereignisse als glaubwürdig nach, nicht im 
natürlichen Sinne aber als Wunder (vgl. PrRR. Oct., 801). 


VII. Auslegung des Alten Testaments. 


A. Geschichte der Auslegung. Hermeneutik. 


TE. Klostermann, die Ueberlieferung der Jeremiashomilien des Origenes. XVI, 116. 
Leipzig, Hinrichs. M 3,50. — P. Batiffol, homélie inedite d’Origéne sur 
Daniel et l’antechrist (RB. Jan., 5—27). — G. N. Bonwetsch u. H. Achelis, 
Hippolytus Werke. Bd.1. 1. Halfte. VI, XXVIII, 374. 2.H. X, 309. Leip- 
zig, Hinrichs. M 18. — G. N. Bonwetsch, Studien z. den Commentaren Hip- 
polyt’s z. B. Daniel u. z. hohen Liede. IV, 86. ebda. M 3. — Scti. Hiero- 
nymi presbyt. tractatus s. homiliae in psalmos etc. edid. D. S. Morin. VIII, 
423. 4°. Oxford, Parker & Co. — M. Rahmer, die hebr. Traditionen in den 
Werken des Hieronymus (JM. V, 14), auch: 18. Berlin, Calvary & Co. — G. 
Kerber, a commentary to Deut..... edited (Amer. j. of sem. langu. XIII, 
Jan., 89—117). — J. Lamy, les commentaires de St. Ephrem sur le proph. 
Zacharie (RB. Juli, 330—395; Oct. 535—546). — W. Bacher, e. persischer 
Commentar z. Buche Samuel (ZDMG. 51, 392—425). — Ders., die Bibelexe- 
gese Moses Maimunis. XV, 176. Strassburg, Trübner. Al 4. — R. Windel, 
Luther als Exeget des Predigers Salomo. 24. 4°. (Halle, Gpr. der Latina). 
— J. Haussleiter, Luther’s Tractat de fide et operibus . . . (TbLbl. 26). — 
C. H. Cornill, Melanchthon als Psalmenerklarer. 18. 4°. Königsberg, UPr. 
— B. Whiteford, Bacon as an interpreter of holy scripture (Exp. Nov., 349— 
360). — S. Euringer, der gegenwärtige Stand der Bibelforschung im kath. 
Italien (ThQ. 177—216). 


tF. P. Aureolus, compendium sensus literalis totius divinae scripturae. Neue Aus- 
gabe von Ph. Seeböck. XXXV, 578. Freiburg, Herder. Mb 4. — + V. Zaple- 
tal, hermeneutica biblica. VIII, 175. Freiburg (Schweiz), Univ.-Buchhandlg. 
geb. M 3,40. 


Batiffol hat den lateinischen Text der Homilie des Origenes über 
Daniel und den Antichrist auf S. 6—14 genau nach der HS. von 
rleans S, 201—209 edirt und mit gelehrten Erläuterungen versehen. 
Er hält die Homilie für ächt und schreibt sie der Zeit von 241—250 
zu. Ueber den lateinischen Uebersetzer stellt der Vf. weitere Unter- 
Suchungen in Aussicht. — Von Hippolytus Werken hat Bonwetsch 
in der 1. Hälfte des vorl. 1. Bandes den Commentar zum B. Daniel 
und Fragmente des Commentars zum hohen Liede herausgegeben. 
- hat auf Grund einer altslavischen Uebersetzung und der griechischen 
und syrischen Bruchstücke, die erhalten sind, es möglich gemacht den 
Sanzen Danielcommentar zusammenzubringen. — Achelis hat in der 
2. Hälfte desselben Werks kleinere exeget. und homilet. Schriften 
des H, edirt (vgl. ZwTh. 40, 634—636; LC. 49 GKr.; ThLz. 25 
(Jülicher), In seinen „Studien“ hat Bonwetsch über Composition und 
uslegungsweise des Hippolyt und über die Benutzung des Commentars 
2. hohen Liede durch die kirchliche Exegese, sowie über die Be- 
andlung des A. u. N. T. bei H. in den genannten Commentaren, 
Sowie über die Abfassungszeit der letzteren gehandelt. Sonst s. LC. 
4* 
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47 (G. Kr[üger]); ZwTh. 40, 637; ThLz. 25 (Jülicher); ThQ. 80, 146 
bis 148 (Funk). — Morin hat des Hieronymus commentarioli in 
psalmos entdeckt und bereits in den anecdota Maredsolana Vol. II, 
pars I veröffentlicht (s. JB. XV, 55. 176). Dazu hat er aber noch 
in mehreren HSS. eine Sammlung von 68 Homilien des H. zu den 
Psalmen gefunden. Aber auch noch andere, hier nicht her gehörige, 
Funde sind von ihm gethan worden, lauter treffliche Zeugnisse von 
Benedictiner Gelehrsamkeit, worüber man ThLz. 1898, No. 2; P. Wend- 
land in DLz. 35 und auch LC. 40; ZwTh. 1898, 150 f.; Berl. philos. 
Wochenschr. 1898, No. 8 (Hilgenfeld) vergleichen wolle. — Rahmer 
hat in wiederholten Studien die Einflüsse rabbinischer Exegese auf 
Hieronymus in’s Licht gestellt (vgl. auch JB. VII, 70). Das vorliegende 
Heft bringt die Midraschim zu Joel, welche Hieron. vorträgt. Ein 
dankenswerther Beitrag zur Geschichte der Exegese. Vgl. dazu den 
Nachtrag des Vf.s in JM. 41, 15; 42, 1. — Das Studium des für 
Auslegungsgeschichte des A. T.s so wichtigen Ambrosius ist wesentlich 
durch die neue Ausgabe von Scti Ambrosii opera (P. I, LXXXVII, 755, 
Wien Tempsky P. II, XLVIII, 575, ebda. Mk. 12,80. 8,80. 16) durch C. 
Schenkel gefördert worden. Vgl. ThLz. 1898, No. 2 (Jülicher). — Ueber 
G. Kerber’s Ausgabe eines syr. Commentars zum Deut. s. o. S. 18, 19. 
Vgl. ThLz. 9 (Nestle). — Lamy der bewährte Kenner des Ephraem Syrus 
(vgl. JB. II, 8; IH, 7; VI,11; VII, 17; X, 17) hat von dem Commentar 
desselben über Sacharja eine franz. Uebersetzung nebst kurzen er- 
klärenden Anmerkungen unter dem Text geliefert, letztere besonders auf 
die Abweichungen des Peschittatextes, dem E. folgt, vom MT. bezüglich. 
Bis jetzt sind c. 1—11 erledigt. Die Einleitung giebt einen Ueber- 
blick über HSS. und Ausgaben des E.S. Wesentlich hat der Vf. die 
römische Ausgabe aus den Londoner HSS. vervollständigt. — Aus 
Samuel ben Chofni’s Pentateuchcommentar macht S. Poznansky in 
HB. II, 55—60 interessante Mittheilungen. — Bacher, dem wir schon 
so manchen schönen Beitrag zur jüdischen Auslegungsgeschichte ver- 
danken, theilt aus derselben HS., der das hebr. pers. Wörterbuch 
des Schirwani angehört (s. JB. XVI, 38) einen kurzen pers. Commen- 
tar zum Samuelbuche mit, der dadurch interessant ist, dass er sich 
vorzugsweise auf Raschi stützt. Der Text ist S. 421—425 abgedruckt. 
Vorausgeschickt sind sehr gründliche und ausführliche grammatische 
und lexikalische Untersuchungen. In der folgenden Studie schliesst 
Derselbe in trefflicher Weise an seine in JB. XII, 52 f. erwähnten 
auslegungsgeschichtlichen Arbeiten an. Er weiss uns sowohl das 
hermeneutische System als die verschiedenen exegetischen Formen des 
grossen Maimuni, die traditionelle wie die lexikographische Grund- 
lage seiner Auslegungsweise erschöpfend und zugleich anziehend dar- 
zustellen. Die Last des gelehrten Materials haben die Anmerkungen 
zu tragen, der Text fliesst leicht und angenehm dahin. Sonst s. m. Rec. 
in ThLz. 14; DLZ. 43 (G. Beer); REJ. 33, 317 f. (Mayer-Lambert) ; 
RC. 32, 2. — In einem frisch und mit Sachkenntniss geschriebenen 
Programm stellt Windel nach einem allgemeinen Ueberblick über die 
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Geschichte der Auffassung des Buchs Qohelet insbesondere Luther’s 
Auslegung desselben dar. Sowohl die bibliographischen als die sach- 
lichen Mittheilungen, die der Vf. aus Luther’s Commentaren giebt, 
sowie die literarischen Erläuterungen, die er hinzufiigt, sind recht 
beachtenswerth und nützlich. — Haussleiter hat in einem Witten- 
berger Separatdruck von 1520 eine Anzahl von Abhandlungen Luther’s, 
darunter auch einen Originaldruck eines Stiickes seines Psalmen- 
Commentars gefunden. Die genaue bibliographische Beschreibung 
überlassen wir dem Abschnitt des JB. über die Reformationsgeschichte. 
— Auf hübsche Weise hat Cornill des grossen Melanchthon 400jähr. 
Geburtstag gefeiert durch Darstellung der Arbeiten Melanchthon’s am 
T. überhaupt, insonderheit an den Psalmen. Eine bibliographische 
Uebersicht über dieselben ist S. 2—4 gegeben. Ueber seine Art die 
salmen zu erklären handeln unter Anführung reichen urkundlichen 
Materials aus den betreffenden Schriften S. 6—18. Das Hauptver- 
dienst M.s bestand darin, dass er den Psalter religiös fruchtbar ge- 
macht hat. — Whitefoord würdigt Francis Bacon als Schriftausleger, 
welchen Namen freilich ein Schriftsteller, der Hebräisch gar nicht und 
neutestamentl. Griechisch kaum verstand, nur sehr bedingter Maassen 
verdient. Aus dem A. T. citirt B. meist die Proverbien und verwendet 
Sie bei seinen ethischen Ausführungen (vgl. S. 353 f.). — Der Ueber- 
lick, welchen Euringer über die gegenwärtige Bibelforschung in 
Italien erstattet, ist willkommen nebst den biographischen und biblio- 
Sraphischen Notizen über die Autoren und ihre Werke, die er bei- 
Tıngt. Der sehr eifrige und verdiente Minocchi ist besonders aus- 
führlich besprochen (S. 189—216); auch die hervorragenden jüdischen 
ltarbeiter wie Castelli, Luzzatto übergeht der Vf. nicht. Unwissen- 
Schaftlich ist nur die Scheidung zwischen katholisch und akatholisch, 
Noch verfehlter ist das Prädikat rationalistisch. — Zur Geschichte 
er Hermeneutik hat auch Engelkemper in seiner oben S. 31 er- 
wähnten Dissertation einen Beitrag geliefert, indem er S. 37—48 des 
Saadja Verdienste um die Schriftauslegung dargestellt hat; insonder- 
eit seine Lehre von der Offenbarung, vom sensus literalis als dem 
eigentlichen Schriftsinn, vom danebenstehenden sensus moralis und 
Seinen Abarten u. A. 


B. Allgemeine Untersuchungen und Erklärungsschriften. 


J. Parker, the people’s Bible. Vol. 11—14. Hazel. a 6sh. — M.J. Glazebrook, 
essons from the O. T. Vol. I. 536. 12° Rivington, Percival & Co. — 
R. Kübel, Bibelkunde. 1 Th. 6.A. 394. Stuttgart, Steinkopf. At 3,60. — 
t A. S. Peake, a guide to biblical study. 288. London, Hodder & Stoughton. 
3 sh. 6 d. — J. Lindsay, the significance of the O. T. for modern theology. 
Edinburgh 1896, Blackwood & sons. — + F. Guthrie, studies of character from 
0. T. 336. London, Burret. 2 sh. 6 d. — R. L. Ottley, aspects of the O. 
T. XIX, 448. 16° London, Longmans. 16 sh. — 7+ 4. J. Baumgartner, 
l'humeur dans PA. T. (RThPh. 1896, 497—535). — + Albrecht, die alttestamentl. 
Stoffe im Schauspiel der Reformationszeit (Schreyer’s deutsche Dramaturgie, 
Jahrg. 4, H. 1) — F. E. Peiser, Miscellen (ZAT. 17, 347—351). — R. A. 
Hoffmann, was versteht man unter wissenschaft]. Bibelforschung. 20. Königs- 
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berg, Beyer. 44 —,50. — Handbuch der Bibelerklärung. Bd.1u.2. IV, 726 
u. 564. 7. A. Calw, Verlagsverein. à uth 3. 


Parker hat in den vorliegenden Banden die Biicher Hiob, Psalter, 
Spr., Pre., Hohelied, Jes. 1 bis Jer. 19 populär erklärt. — Glazebrook 
1. Bd. geht von der Schöpfung bis zum Tode Sauls. — Kübel be- 
handelt wichtigere ‘Abschnitte des A. T.s und giebt eine Art Ein- 
leitung in die bibl. Bücher. — Lindsay bespricht die Bedeutung des 
A. T.s als Urkunde der Offenbarung (vgl. PrRR. Apr.. 329 f.) — 
Ottley’s Vorlesungen behandeln allgemeine Fragen des A. T.s, wie 
z. B. die Kritik und das Verhalten der Kirche ihr gegenüber, den 
religiösen Gehalt des A. T.s, die Entwicklung der Offenbarung inner- 
halb der Prophetie, Stellung des A. T.s zum Christenthum u. dergl. 
(vgl. ExpT. Dec., 112). — Die Miscellen von Peiser bringen assyrio- 
logische Parallelen oder aus assyr. Material geschöpfte Erklärungs- 
versuche von Stellen oder Worten in Esr. 1, 8; Gn. 2, 12; Jes. 3, 23; 
1. Ch. 15, 7; Nah. 1, 1; Spr. 30, 31; Jer. 25, 25; Kl. 3, 16. — Das 
Handbuch der Bibelerklärung des Calwer Verlagsvereins behandelt in 
Bd. 1 die geschichtlichen, in Bd. 2 die Lehrbücher und die Propheten 
des A. T.s in der bekannten apologetisch erbaulichen Weise. — Eine 
warme Empfehlung wird dem soeben erscheinenden Auslegungswerk 
des Mohr’schen Verlags in Pr. 41 auf den Weg gegeben. 


C. Pentateuch und historische Bücher. 


H. Strack, d. Genesis ausgelegt. 2. A. 163. München, Beck. At 3,50. — + W. R. Perce, 
Genesis and modern science. III, 362. New-York, Pott. $ 1,50. — K. A. 
Fiske, the myths of Israel... XII, 355. 12°. New-York, Macmillan. geb. 
$1,50. — +A. S. Palmer, babyl. influence on the bible .. 120. London, Nutt. 
3 sh. 6d. — R. G. Moulton, Genesis. 167. 16°. London, Macmillan. 2 sh. 
6 d. — + A. Dillmann, Genesis critically and exegetically expounded. 942. 
Edinburgh, Clark. 21 sh. — A. H. Sayce, archaeol. commentary on Genesis 
(ExpT. Jan., 180—182 ; März, 256—259; Mai, 356—359; Juli, 461—465; Oct., 31— 
34). — T. K. Cheyne, is this archaeol. criticism (ib. Marz 284 f.). — E. Soldi, la 
langue sacrée, la cosmoglyphie.. XVI, 984. Paris, Heymann. fr. 30. — E. M. 
Gaucher, essai sur les six jours de la création. XXIX, 135. 16° Paris, 
Fontaine. fr. 2. — +J. F. McCurdy, the story of the creation (hom. rev. 
Juni, 502—505). — J. Sime, the drama of creation (Exp. Oct., 309—320; Nov., 
387—399; Dec. 450—459). — + H. Morton, the cosmogony of Genesis (BG. 
Apr., 264—292). — + J. Hontheim, Bemerkungen zum Hexaemeron (ZKTh. 21, 
747). — J.C. Jons, primeval revelation. XIII, 366. London, Hodder & St. 3 sh. 
6 d. — G. Zart, die Frage nach der Zeit der Weltschöpfung (DEBL. 22, 680 
—688). — + G. F. Wright, on Genesis and geology (BS. Juli, 570—572). — 
A. van der Flier, de eerste twee hoofdstukken van Genesis... VI, 91. 
Leiden, Jjdo. fr. 1. — K. Keerl, die Bildung des ersten Menschen (NkZ. 6, 
482—519). — B. Stade, Gn. 2, 20. 23; 3, 14 (ZAT. 17, 207—212). — A. 
Wünsche, d. Lebensbaum des Paradieses (Leipz. Ztg., Beil. 45). — + H. S. Mit- 
chell, the fall and its consequences (AJTh. 4, 913—926). — K. Keerl, der 
Baum der Erkenntniss und d. Schlange des Feldes (BG. 33, Marz). — Ders., 
die Bekleidung Adam’s u. Eva’s (NkZ. VIII, Dec., 987—1006). — J. Lagrange, 
Pinnocence et le péché (RB. Juli, 341—379). — A. E. Whatham, Cains Wife 
(ExpT. Juli, 476). — A. Loisy, notes sur la Genèse (RHLR. II, 398—407). 
— W. H. Green, the diction of Gen. 6—9 (Sem. studies 198—225). — Ch. 
Robert, à propos des fils de Dieu et des filles de l'homme dans la Bible 
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(RB. Apr., 264—271). — O. Genest, Schriften von Nichttheol. über die Sint- 
fluth (BEBL. 9, 597—612). — P. Gander, die Sündfluth in ihrer Bedeutung 
für d. Erdgeschichte. 109. Münster, Aschendorff. M 2. — + A. Hammer- 
schmid, die Geologie u. d. Sintfluth (Kath , Sept.). — M. Gander, die Geologie u. 
d. Sündfluth (ib. Dec.). — + J. Rieber, über Fluthsagen (Kath. 15, Jan., Febr.). 
— + W. A. Sauer, die Geschlechter Noah’s u. die Menschenrassen (Dtsch.-amerik. 
Ztschr. f. Theol. u, K. 18. Sept., 252—257). — F. Hommel, T. K. Cheyne, 
Arpakshad (NkZ. 8, 349—351; ExpT. März, 283.f.; ZAT. 17, 190; Exp. Febr. 
145—148; ExpT. Juli, 474). — + E. Ziemer, Abrahamus patriarcha an fuerit 
re vera. 108. Erlangen (ID.). — + H.G. Tompkins, Abrah. and his age. 294. 
London, Eyre. 6 sh. — G. F. Moore, Ashterot Karnaim (JBL. XVI, 1. 2., 
155—157). — R. Kraetzschmar, der Mythus von Sodoms Ende (ZAT. 17. 
81—92). — T. K. Cheyne, the connection of Esau and Usoos (ib. 189). — 
tJ. Monroe, Joseph as a statesman (BS. Juli, 484—500). — + Ch. F. Kent, 
the boyhood of Joseph (BW. Dec., 414—421). — G. M. Mackie, J. A. 
Selbie, who was Potiphar? (ExpT. Juni, 430; Juli, 474 f). — D. A. Rosen- 
thal, nochmals der Vergleich Ester-Josef-Daniel (ZAT. 17, 125—128). — G. 
Stosch, alttestamentl. Studien. 2. Th. III, 167. Gütersloh, Bertelsmann. M 2. 
— tCh. P. Fagnani, the boyhood of Moses (BW. Dec., 422—482). — + F. Hum- 
melauer, Comment. in Exodum et Levit. VIII, 552. Paris, Lethielleux. M 8. 
— A. Dillmann, die Bücher Exodus und Leviticus. 3.A... von V. Ryssel. 
XIV, 696. Leipzig, Hirzel. M 12. — R. G. Moulton, the exodus. 311. 16°. 
London, Macmillan. geb. 2 sh. 6 d. — R. Thomson, the plagues of Egypt. 
-... 152. London, Gardner. 3 sh. — J. Orr, Israel in Egypt and the 
exodus (Exp. Marz, 161—177). — H. Cl. Trumbull, Gods ensign at Rephidim 
(Exp. Apr., 297—300). — G. Margoliouth, Moses at the battle of Rephidim 
(Exp. Febr., 119—128). — + M. Haase, das Deuteronomium .... XII, 252. 
Gütersloh, Bertelsmann. M 4. — t J. E. H. Thomson, W. F. Adeney, Deu- 
teronomy. 480. London, Paul. 6 sh. — + S. C. Bartlett, novel Bible hist. 
(BS. Apr., 383—386; Juli, 572—576). — + J. Halévy, la prétendue absence de 
la tribe de Simeon dans la bénédiction de Moise (JA. Marz-Apr., 329—331). 
— K. Budde, das Buch der Richter. XXIV, 147. Freiburg, Mohr. Subscr. 
A 2,50, sonst Mt 3,60. — R. G. Moulton, judges. 260. 16°. London, Mac- 
millan. geb.2sh.6d.— Th. Tyler, two notes on the song of Deborah (JQR. 
Oct., 173 f.). — F.Jacobe, Vhypogée d'El Berith à Sichem (RHLR. II,134—140). 
— R. G. Moulton, biblical idylls. 149. 16° London, Macm. geb. 2 sh. 
6 d. — + W. B. Macdougal, the book of Ruth. New-York, Dodd Mead & Ci. 
$ 3,30. — + P. W. H. Kettlewell, the book of Ruth and the first book of Sa- 
muel. 140. 12°. Rivington, Percival & Co. 1 sh.6d. — + L. Pissaro, 
the book of Ruth and the b. of Esther. Hason. 15 sh. — t O.P. Gifford, 
the boyhood of David (BW. Dec., 433—443). — T. K. Cheyne, 2.8. 12, 26 f. 
(ExpT. Dec., 143 f.). — G. Händler, 2. S. 23, 7 (ExpT. Sept., 565). — W. 
O. Burrows, the first book of the kings. XXX, 109. 12°. London, Riving- 
ton. 1 sh, 6 d. — Ders., the second book of the kings. XXX, 118. ebda. 
l sh. 6 d. — R. G. Moulton, the kings. 274. 16°. London, Macm. geb. 
2 sh. 6 d. — Ders., the Chronicles. 298. 16°. ebda. geb. 2 sh. 6 d. — A. 
Klostermann, die Chronik (Realencykl. 3, 85—98). — + W. E. Barnes, the re- 
ligious standpoint of the Chronicles (Am. j. of sem. langu. 1896, Oct. 14—20). 
— Fr. Hommel, Serah the Cushite (ExpT. Mai 378 £.). — T. K. Cheyne, on 
2. Ch. 14, 9 etc. (ib. Juni, 431 f). — C.C. Torrey, the missing conclusion 
of Esra 1 (JBL. XVI, 1. 2., 168—170). 


Strack’s Commentar zur Genesis ist ein Abdruck aus dem grösseren 
Erklérungswerk zu den 4 ersten Biichern des Pentateuchs von 1892 
Yel. JB. XII, 56; XIII, 55; XIV, 64). — Fiske bietet englischen 
sern in dem vorliegenden Commentar über die Genesis eine Ein- 
ührung in die wissenschaftliche Forschung über dieselbe. In der 
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ersten Abtheilung werden die allgemeinen Fragen der literarischen 
und historischen Kritik, in der 2. die einzelnen Erzählungen und 
Legenden der Genesis behandelt. Die Darstellung, welche sich an 
den Text der englischen Bibel anschliesst, ist sehr wohl geeignet, 
englischen Lesern ein Verständniss der neuern wissenschaftlichen Ar- 
beiten über die Genesis zu verschaffen. — Moulion’s Commentar ver- 
folgt einen ähnlichen Zweck doch mit engerem Anschluss an den 
Text, von dem er eine englische Uebersetzung im Anschluss an die 
revised version bringt und den er in der von früher her bekannten 
knappen und zweckmässigen Weise auslegt (vgl. JB. XVI, 60, 64, 70). 
— Sayce bringt schätzbares Material aus den neueren inschriftlichen 
Entdeckungen zur Erklärung der Völker- und sonstigen Namen von 
Gn. 10. 11. 12,5; 13, 7; c. 14 u. 15. — Cheyne’s Widerspruch 
richtet sich gegen die Identification von Arpakshad mit Urpakeshad 
„Stadt von Chaldäa“ im 2. Bande der englischen Uebersetzung des 
Werkes von Maspero (hist. of the east). Darüber noch hernach. — 
Soldi enthüllt „das Geheimniss der Schöpfung“ mit Hülfe von 900 
Illustrationen. — Gaucher erklärt die symbolische Bedeutung der 
6 Tage des Schöpfungswerkes. — Sime zerlegt das Schöpfungsdrama 
in 7 Acte, die in einer mehr ästhetisirend erbaulichen Weise betrachtet 
werden. — Jons’ Studien beziehen sich auf Gn. 1—8. Der Vf. ist 
in seinen Studien bis Rosenmüller und de Wette gekommen, hat aber 
trotzdem die Ueberzeugung gewonnen, dass auch die neueste Kritik 
Unrecht hat. Seine eigne Erklärung bietet theilweise himmelschreien- 
den Unsinn. Die Engländer brauchen uns nun um Stosch nicht mehr 
zu beneiden. — Zart bespricht die Frage nach der Zeit der Welt- 
schöpfung, indem er eine Musterung ihrer Beantwortungen durch 
Naturforscher, Philosophen und Theologen anstellt, von denen allen 
gesagt werden muss, dass sie zu keinem festen Resultat führen. — 
van der Flier vertheidigt die Einheit der Schöpfungsgeschichten von 
Gn. 1 u. 2. — Nach Keerl steckt in Gn. 1, 26 die Trinität. Der 
Mensch wird vom Vater durch den Sohn im heiligen Geist geschaffen. 
Dadurch wurde der Staub Edens von den in ihm liegenden Todes- 
kräften gereinigt. Denn der Mensch ist aus imponderabelm Staub 
geschaffen, hat aber beim Sündenfall einen Leib aus ponderabelem 
materiellem Staub angezogen. Der Zweck der Erlösung ist daher, ihn 
durch Einhauchung des Geistes des Lebens wieder in den Stand der 
paradiesischen Leiblichkeit zurückzuverwandeln. Das nennt man bib- 
lische Psychologie! — Ders. deutet die Bekleidung Adams und Evas 
mit Röcken aus Thierfellen auf die Ausstattung derselben mit der 
„fleischlichen Leiblichkeit“. [Und die Blätterschürze Gn. 3, 7?]. — 


Für Gn. 2, 20° on51 entscheidet Stade zu Gunsten der Vocalisation 
ony und streicht v. 20°; in v. 23 tritt er ein für die Uebersetzung 
von DyST NNI) = das mal. In 3, 14 streicht er die Worte In 


yrnrıan als späteren Zusatz. — Wünsche verfolgt die Legende von dem 
Paradiesesbaum, der das Holz zum Kreuze Christi bot, wie sie be- 
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Sonders in der altenglischen Bearbeitung bei R. Morris legends of the 
holy rood erhalten ist. — J. Lagrange erläutert die Stelle Gn. 2, 
4—3, 24. — Die Sorge darüber, dass Kain eine seiner Schwestern 
geheirathet habe, wie auch Abraham nach Gn. 20, 12, weiss Whatham 
durch die Erwägung abzuschütteln, dass diese Dinge wohl erzählt, aber 
nicht in der hl. Schrift gebilligt werden [aber doch auch nicht getadelt]. 
— Die notes von Loisy betreffen Gn. 4, 26. Er emendirt 5mm tN 
m Inn mr „dieser (Enos) fing an den Jahvenamen anzurufen“ und 
verknüpft damit eine genauere Untersuchung des Verhältnisses der 
Kainiten- und Sethitengenealogie und der Quellen P. J.! und J.?, 
bei welcher letzteren Enos an der Stelle Adam’s stand und nach 
welcher der Urmensch schon den Jahvecult übte. — Green versucht 
die Diction von Gn. 6—9 als eine einheitliche darzustellen und damit 
der Quellenschriftenhypothese Noth zu machen. — Die Frage der 
Göttersöhne und Menschentöchter lässt Robert noch immer keine 
Ruhe (vgl. JB. XV, 60; s. auch XVI, 59). Er hält revue über die 
verschiedenen neuen darüber aufgestellten Ansichten. Für eine wissen- 
Schaftliche Exegese ist dergleichen ohne Interesse und wenn es sich 
auch auf eine tradition patristique des plus nettes stützt. — Genest 
berichtet über neuere Schriften, die über die Sintfluth von naturwissen- 
Schaftlichem oder ethnologischem Gesichtspuncte aus gehandelt haben 
als über Andree’s Sintfluthsagen (s. JB. XI, 48) S. 597—601, Stentzel’s 
Weltschöpfung, Sintfluth etc. (s. JB. XIV, 62 f.) S. 601—606, v. Schwarz, 
Sintfluth (s. JB. XIV, 61) S. 606—608, E. Suess, die Sintfluth (JB. V, 
59) S. 608—612. Neu war uns S. 608: K. Schmidt, das Natur- 
ereigniss der Sintfluth, 68, Basel 1896, Schwabe, Mk. 1,20. — Nach 

ander sind die Diluvialbildungen Producte der Sündfluth, deren noth- 
wendige Folge die Eiszeit war. Die Katastrophe vertilgte den paläo- 
lithischen Menschen ; der neolithische Mensch nach derselben ist jetzt 
6000 Jahre alt. Nach LC. 44 sind dies lauter aus unverstandener 
ectüre geologischer Bücher hervorgegangene Phantasien. — Ueber 
Arpakshad (Gn. 10, 22) [vgl. o. S. 56] ist Streit entbrannt. Während 
chrader u. a. Assyriologen den Namen = arp-kasd „Territorium von 
Chaldäa“ deuten, will Hommel ihn = ur-pa-khesed Ur-Stadt von 
Chaldäa verstehen und mit dem Namen der assyr. Provinz Arbaha 
oder Arabha in den Inschriften identificiren, wobei „schad“ ganz unter 
den Tisch fiele (vgl. d. Vf.s altisr. Ueberl. S. 296 f.) Cheyne dagegen 
erklärt Arpakschad für eine Verwirrung zweier Namen Arpak u. Chesed 
und schad für einen Schreibfehler statt Chesed. — Moore erklärt 
Ashterot Karnaim Gn. 14, 5 als das weibliche Gegenstück zu Baal K., 
Göttin eines Orts, der zwischen zwei Bergzügen (Karnaim) in Basam 
ag. — Kraetzschmar weist darauf hin, dass in der Erzählung von Gn. 18, 
1—19, 28 eine singularische und eine pluralische Schicht neben einander 
herlaufen und dass der gegenwärtige Text den Niederschlag eines längern 
Iterargeschichtlichen Prozesses bildet. Dies wird in einer sorgfältigen 
Analyse des Vorliegenden aufgezeigt, aus der hervorgeht, dass auch 
m der Singularreihe Bestandtheile von verschiedenem Alter zu unter- 
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scheiden sind, die sich auch durch verschiedene Gottesvorstellung von 
einander scheiden Er schliesst daraus, dass die älteste Form des 
Mythus nicht von Jahve sondern von irgend einem Elohim erzähle, 
der der kanaanitischen Lokalsage angehore. Die Verbindung der- 
selben mit Lot sei erst eine spätere, dem vom Vf. sogen. J.!-Stück 
angehörig, während die Einfügung Abraham’s eine weitere Form des 
Mythus J.? (Sg.) bilde. Später kam eine prophetische Bearbeitung 
hinzu J.? (PL), die statt Jahve 3 Engel senden liess, endlich die 
Fürbitterzählung von 18, 22>--33* (Js.). Die letzte Bearbeitung des 
Ganzen rührt von Rj. her. — Cheyne protestirt gegen die Identif- 
cation von Esau und Usoos bei Philo Bybl. Letzterer sei eine Per- 
sonification von Usu oder Osu = Palätyrus. — Mackie schlägt vor 
den sar hattabbahim in Gn. 39, 1 mit Oberkoch zu übersetzen unter 
Verweisung auf arab. tabbakh. — Selbie weist darauf hin dass der 
Name Potiphar nur bei E. vorkomme; bei J. sei der Aufseher des 
Gefängnisses anonym, die Namenzufügung in Gn.39, 1 sei redactionell. 
Der betreffende Titel, gehe nicht auf die Köche sondern nach den 
Inschriften im corpus inscr. S. auf die königlichen Schlächter der 
Opferthiere. — In Betreff des Vergleichs Ester-Joseph-Daniel (s. JB. 
XV, 61) setzt sich Rosenthal weiter mit Riessler’s Nachträgen (ZAT. 
16, 182) auseinander, besonders auch auf die Mehrung der Vergleichs- 
puncte mit Dan. und Joseph in den Zusätzen zu Esther hinweisend. 
— Stosch beschäftigt sich jetzt in seiner Weise mit Mose in den 
Dokumenten des Auszugs (s. JB. XVI, 49). Der Vf. zeigt sich auch 
hier im Glauben stark, aber im Denken schwach und die Folge der 
Verbindung dieser beiden Eigenschaften, eine kolossale Anmaassung 
des Urtheils, tritt auch bei ihm in den Betrachtungen über die neuere 
Kritik (S. 1—10) hervor. Doch kann man ihm nicht böse sein, denn 
die köstliche Naivetät im Behaupten und Begründen, die er zeigt, 
heitert den Leser immer aufs Neue auf (vgl. z.B. S. 15 u.19 Anm. 1) 
[das Suffix 7— deutet an, dass es sich um bedrängte weibliche Un- 


schuld handelt]. Doch soll nicht verkannt werden, dass manche 
Ausführungen des Vf.s eine gewisse erbauliche Wirkung ausüben. 
Er sollte nur von der hebr. Sprache und der wissenschaftlichen 
Exegese seine Hand lassen und sich rein auf’s Predigen beschränken. 
Vgl. ThLz. 1898, No. 1 (Baentsch). — Dillmann’s Commentar 
über die Bb. Ex. und Levit. ist durch Ryssel neu bearbeitet 
worden, der vor allen Dingen bestrebt gewesen, die eigenen Nach- 
träge D.s, die sich in dem MHandexemplar dieses Commentars, 
sowie in den anderweiten Veröffentlichungen des Verstorbenen vor- 
fanden, in das vorliegende Werk hineinzuarbeiten. Es mussten daher 
auch die literarkritischen Fragen nach den letztwilligen Aeusserungen 
D.s im Commentar zu Nu. etc. zurechtgestellt werden. Abweichende 
Anschauungen sind in eckigen Klammern eingeschaltet worden, ebenso 
wichtige Resultate neuerer Forschungen die Geschichte des Cultus 
betreffend (R. Smith, Wellh.). Ein Nachtrag über die neueste Litera- 
tur ist S. IX f. hinzugefügt. Einzelne Parthien über die Zeit des 
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Auszugs, über die Lage von Pithom und Rhamses u. A. hat der sorg- 
faltige Herausgeber theils ganz neu nach dem Stande der gegen- 
wärtigen Forschung gearbeitet, theils ausführlich ergänzt und sich 
dadurch, wie überhaupt durch die Erneuerung der gediegenen Arbeit 
D.s Dank verdient. — Auch der Exoduscommentar von Moulton der 
Tevised version sich anschliessend empfiehlt sich zu erster Einführung 
in das wissenschaftliche Verständniss des schwierigen Buchs für eng- 
lische Leser. — Thomson bespricht das Verhältniss der Plagen im 
Exodus zu den natürlichen Erscheinungen des ägyptischen Landes. — 
Mose’s erhobene Hände in der Schlacht bei Raphidim deutet Margoliouth 
als ein Symbol der vom Himmel her erstrebten und erlangten Macht 
Israels gegen seine Feinde (vgl. Ps. 3, 4 jemandes Hand erhöhen). — 
Dass Budde, wie Wenige, vorbereitet war über das Buch der Richter 
zu schreiben, ist bekannt (vgl. JB. VII, 39; VIII, 32. 51; X, 35). 
Ausserdem erleichterten ihm treffliche Vorarbeiten Andrer die Mühe, 
vor Allem der Commentar von Moore (s. JB. XVI, 60) und ein von 
Holzinger nach S. 18 ihm zur Verfügung gestelltes Manuscript. Bei 
der hier gebotenen Kürze ist es unmöglich der feinen Arbeit in ihren 
einzelnen Ausführungen nachzugehen. Es sei hier nur berichtet, dass 
nach einer die Fragen der Literarkritik und des Textes erledigenden 
Einleitung, die Auslegung des Buchs in 3 Haupttheilen verläuft, deren 
1.8.1—18, c. 1, 1—2, 5 die Eroberung Kanaans und die Ansiedelung 
der Stämme behandelt, während der 2. S. 18—110 das Buch der 
Richtergeschichten c. 2, 6—16, 31 und der 3. S. 110—142 die beiden 
Anhänge des Richterbuchs c. 17—21 betrifft. Ein Register S. 143 bis 
147 erleichtert die Auffindung des Einzelnen. Wir hoffen anderswo 
näher auf diese Arbeit eingehen zu können. Dem Leser wird es zunächst 
genügen, dass sie von Budde ist (vgl. RC. 32, 6). — Von Moulton’s 
Commentar des Richterbuchs gilt das o. S. 56 von den andern Arbeiten 
des Vf.s Gesagte. — Tyler schlägt für Ri. 5, 2a die Uebersetzung vor 
„als die Pharaos Herren waren über Israel“; 5, 4 versteht er nicht 
von einem Zuge von Seir aus, sondern von einem von Sinai aus über 

eir vorrückenden Jahvezuge. — Jacobe versteht My in Ri. 9, 49 
von einer unterirdischen Höhle, die mit dem Heiligthum des El Berith 
zusammenhing und führt andere Beispiele von heiligen Höhlen an. — 

S seien hier wegen der Erklärung des Buchs Ruth, die darin ent- 

alten, zugleich Moulton’s biblical idylls erwähnt, ein Bändchen in 
welchem das Hohelied, Ruth, Esther und Tobit zusammengefasst sind, 
wie auch sonst die modern readers Bible sich nicht an die Grenzen 
des Kanons bindet. In einem einleitenden Abschnitt rechtfertigt der 
VE. die Bezeichnung Idyll, das hohe Lied nennt er ein lyrisches Idyll, 
die 3 andern Bücher erzählende Idylle. In den folgenden Abschnitten 
werden dem modernen Leser die einzelnen genannten Dichtungswerke 
nach Inhalt und Form erläutert, was im Allgemeinen in einer zweck- 
Mässigen Weise geschieht. Die Uebersetzung ist die der revised 
version, doch mit Einfügung eigner Sinnesabtheilungen. Zu wich- 
tigeren Stellen werden erläuternde Anmerkungen gegeben. — Cheyne 
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schlägt vor in 2. 8.12, 26 f. 0599 Ty Milkom’s Stadt zu lesen statt 
on Ty- — Burrows Commentar über das 1. u. 2. Buch der Könige 
ist zur Einführung für Studirende brauchbar (vgl. ExpT. Oct., 21). 
— Ueber Moulton’s Erklärung der Königsbücher und Chronika gilt 
dasselbe wie das über Exodus und Ri. (S. 59) Gesagte. — Nicht zu 
übersehen ist der gründliche Artikel A. Klostermann’s über die 
Chronik, der auf die Fragen der Kritik, der Uebersetzungen, des 
Textes, der Geschichte, der Auslegung etc. in einer jedenfalls be- 
achtenswerthen Weise eingeht. — In Serah dem Kuschiten 2. Ch. 14, 9 
sieht Hommel einen König von Centralarabien; der Titel Nr gebe das 
arab. Dirrih wieder. Derartige Beduineneinfälle berichte auch Hi. 1, 15. 
— Cheyne vermuthet dass hier statt Kasdim zu lesen sein möchte 
Kassim, babylonische Kassiten. Derselbe Artikel bespricht auch die 
Emendirung von Spr. 22, 1, worauf hier nicht eingegangen werden 
kann. — Torrey ergänzt den fehlenden Schluss von Esra 1 in ge- 
schickter Weise aus dem apokr. 3. Esra (s. bes. S. 170). 


D. Poetische Bücher. 


+ H.Cornill, israelit. Dichtung (Lehrg. d. fr.-dtsch. Hochstifs z. Frankf. a. M. 1897/98). 
— H. Grimme, Abriss d. bibl. hebr. Metrik (ZDMG. 50, 529—584). — J. K. Zenner, 
die Chorgesänge im B. der Psalmen. 2 Bde. VII, 91, VI, 72. 4° Freiburg, 


Herder. Ab 10. — P. Vetter, die Metrik des Buchs Hiob. X, 82. Ebda. 
Ab 2,30. — J. Ley, die metrische Beschaffenheit des B.s Hiob. U. 
(StKr. 71—42). — G. Bickel, über semit. Metrik. II. (Wien. Ak. d. W. Phil- 


hist. Cl., No. 17, 18). — J. Böhmer, das Reich Gottes in den Psalmen (NkZ. 
8, 620—651 ; 746—763 ; 819—840). — 7 J. Lombard, le livre des psaumes. VII, 
374. 18° Annecy Abry. — F. Baethgen, die Psalmen übers. u. erklärt. 
2. A. XLII, 436. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. M 8. — + A. Rohde- 
meyer, Beispiele u. Aphorismen zu den Ps. XXIV, 407. Leipzig, Riehm. 
M 3,50. — J. Niglutsch, brevis explicatio psalmorum. 2. A. VI, 310. Trient, 
Seiser. Ab 3. — F. Coblenz, über das betende Ich in den Ps. VI, 191. Frank- 
furt, Kauffmann. U 3. — H. Roy, die Volksgemeinde und die Gemeinde der 
Frommen im Psalter. 80. Gnadau, Unitätsbuchhandl. WM 1,50. — W. E. 
Barnes, the interpretation of the second psalm (Exp. Oct. 304—308). — FV. 
F. Oehler, der 2. Ps. in zeitgesch. Beleuchtung. 56. Gütersloh, Bertelsmann. 
Ab —,80. — B. Jacob, z. Ps. 12, T (ZAT. 17, 93—96). — T. K. Cheyne, the 
text of ps. 12, 7 (ib. 189 £) — E. Nestle, Ps. 12, 7 u. Prov. 27, 21. 22 (ExpT. 
März, 287 f.). — G. Wildeboer, zu Ps. 17, 11. 12 (ZAT. 17, 80). — @. Bu- 
chanan-Gray, on Ps. 57, 4.5; 59, 17 (JQR. Oct., 182—184). — tJ. Hontheim, 
Bemerkungen z. Ps. 68 (ZkTh. 21, 738—747). — t J. Lasse, d. 90. Ps. (ib. 
255—263). — K. Budde, Ps. 101 (ExpT. Febr., 202—204). — +J. Hontheim, 
Bemerkungen zu Ps. 104 (ZkTh. 21, 560). — J. Parisot, les psaumes de la 
captivité (RB. Juli, 432—439). — A. Schulz, de psalmis gradualibus. 62. 
Münster (ID.), auch: ebda. Aschendorff. U 1,50. — J. W. Beardslee, the 
imprecatory elements in the psalms (PrRR. Juli, 490—505). — W. Stärk, die 
Gottlosen in den Psalmen (StKr. 3, 449—488). — G. Wildeboer, die Sprüche 
erklärt. XXIII, 95. Freiburg, Mohr. Subser. Mb 1,90, sonst M 2,50. — 
H. Macmillan, Sp. 26, 8 (ExpT. Juni, 399 f.) — T. K. Cheyne, Prov. 27, 
22 (ib. Juli, 480). — R. Pfeiffer, die religiös-sittl. Weltanschauung des 
B.s der Sprüche. VIH, 264. München, Beck. M 5. — H. G. Fell, the book 
of Job.. XVI, 9. New-York, Dodd Mead & Co. $ 330 — B. Duhm, 
das B. Hiob erklärt. XV, 212. Freiburg, Mohr. Subser. A 3,50, sonst 4, 4,80. 
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— B. Duhm, d. B. Hiob übersetzt. XX, 71. ebda. M 1,20. — T. K. Cheyne, 
the book of Job... (Exp. Juni, 401—416; Juli, 22—36). — D. H. Müller, 
Hiob c. 14 (WZKM. XI, 57—62). — F. Hommel, Havilah in Hi. 1, 17 (ExpT. 
Juni, 431; Juli, 473). — E. Nestle, Hi. 1, 17 (ExpT. Juni, 432). — B. Königs- 
berger, Hiobstudien. 58. Breslau, Koebner. At 2. — J. Royce, the problem 
of Job (NW. Juni, 261—281). — E. Bussler, Hiob u. Prometheus. 44. Ham- 
burg, Richter. Ab —,75. — E. Bruston, de justitia divina secundam Jobeidem. 
47. Montauban, Granié. (ID.). — D. Castelli, il poema semitico del pessi- 
mismo trad. et comment. XII, 159. Florenz, Paggi. L. 3. — W. Green, the 
dramatic character and integrity of the book of Job (PrRR. Oct., 688—701). 
— 'M. Welton, the O. T. wisdom (BW. Sept., 183—189). — J. K. Zenner, 
zwei Weisheitslieder (ZkTh. 21, 551). — F. Vahldieck, Beitr. z. Verständniss 
des B.s Kobeleth. 47. Leipzig (ID.). — JL. Keel, d. Prediger Salomonis. 
320. Regensburg, Nation. Verlagsanstalt. Ab 3. — W. R. Inge, the threefold 
cord (Exp. Febr., 128—134). — K. Benkenstein, der Begriff Chokma in den 
Hagiographen ... 60. Leipzig (ID.). — G. Finke, das Hohelied Salomo’s 
(th. Zeitblätter, XVI, 4). — E. Roller, die Geheimnisse des Hohenliedes . . . 
15, 35, XIII. Krakau. — G. Henslow, the song of songs (ExpT. Mai, 381). 
— J. W. Ellis, the song of songs (Christ. Quart. Juli, 377—390). — F. de 
Sales, y declaration mistica del cantico de los canticos .. 168. Madrid, Ag- 
uado. — T. K. Cheyne, on some suspected passages in the poetical books. . 
(JQR. Oct., 13—17). — S. Minocchi, le lamentazioni del profeta Geremia. 
XVI, 128. 16° Rom, Desclee Lefebure & Co. L. 1,25. 


_ Grimme’s Abriss der bibl. hebr. Metrik ist noch nicht vollendet. 
Sie ist ein Versuch aus der Anarchie der metrischen Systeme zu 
finer Wissenschaft der Metrik mit festern Regeln zu gelangen. Zu 
Grunde gelegt ist dabei des Vf.s hebräische Accent- und Vocallehre 
(vgl. JB. XVI, 39). Zuerst wird die Wortbetonung als solche, ausser- 

alb des Satzes, untersucht. Danach zerfallen die Worte in eintonige 
und mehrtonige. Zu jenen gehören alle ein- und zweisilbigen Wörter ; 
alle andere sind mehrtonig. Die letzteren haben einen Hauptton 

Meist auf der ultima, selten auf paenult., ferner einen ersten Neben- 
ton auf der 2. Silbe vor dem Hauptton und einen zweiten Nebenton 
auf der ersten Silbe vor dem ersten Nebenton. Diese Betonungen 
werden modificirt im Satze. Ueber die Einzelheiten dieser Modifi- 
Cationen s. S. 533—536. Besonders wichtig ist dabei der stärkste 

atzton oder der Pausalaccent der S. 536—539 besprochen wird. 

us der Satzbetonung entwickelte sich in der Poesie eine besondere 
ersbetonung, bei der eine musikalische Hebung und Senkung mit- 
Wirkte, aus der besonders der Rhythmus (Wechsel des Haupttons und 

Chwachtons) hervorging. Die rhythmischen Hauptregeln werden 

- 539—544 unter Angabe von Beispielen entwickelt. Die Vers- 
Maasse werden nach der Zahl der Hebungen des Verses bezw. des 

tichos gemessen. Die Grundmaasse sind die Stichen von 2 oder 3 

ebungen. Doch aus diesen entwickelten sich Metren von 4 oder 5 

ebungen. Mit letzteren schliesst nach dem Vf. die metrische Ent- 
wicklung ab. Darüber vgl. die Beispiele S. 545—548 und die nähere 

harakterisirung der Metra von 2—5 Hebungen S. 548 f. Vom 
trophenbau und seiner Andeutung in der Ueberlieferung handeln 
R „549—559. Die Abhandlung schliesst vorläufig mit zahlreichen 
“spielen zur Erläuterung der strophischen Composition und des 
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metrischen Baus von S. 559—584. Man wird mit seinem Urtheil bis 
zum Abschluss der Untersuchung warten miissen. Wir wollen aber 
nicht zuriickhalten mit der Versicherung, dass uns die lichtvolle und 
systematisch geschlossene Darlegung des Vf.s rein an sich selbst ein 
Vergnügen bereitet hat. -— Zenner glaubt durch die richtige Er- 
klärung des Wortes 75D, welche Cosmas gefunden habe, den Schlüssel 
für das Verständniss der Psalmen gewonnen zu haben. Danach seien 
die Psalmen von mehreren (6) Chören aufgeführt, die in ihren musi- 
kalischen Leistungen abwechselten, und Selah habe jedesmal angegeben, 
wann ein Wechsel eintreten solle. Diese Hypothese, die an die D. H. 
Müllers über die prophet. Poesie (JB. XVI, 66) erinnert, wird dann 
mit einer grossen Willkür durchgeführt. Der Vf. ist nicht ohne 
Kenntnisse, aber ohne wissenschaftliche Methode und Zucht. So 
wechseln ganz gute textkritische Bemerkungen mit besonders in ety- 
mologischer Hinsicht rasenden Abentheuern. Kindisch ist S. 25 das 
Dankgebet des Vf.s an Gott für diese seine Entdeckungen. Vgl. RB. 
Apr. 312—316; DLZ. 9 (Beer); ThLBl. 46 (Orelli); ThQ. 79, 348 bis 
351; ThLz. 16 (Baentsch); LC. 45 (K. M.). — Vetter hat mit seiner 
sorgfältigen Analyse des Hiobverses jedenfalls eine verdienstliche Ar- 
beit geleistet. Er findet das Charakteristische des Hiobverses darin, 
dass dieser durch eine Hauptcäsur in 2 Stichen zerfällt, deren jeder 
dann wieder durch eine Nebencäsur in 2 kleinere Abschnitte zerlegt 
wird. Diese letzteren findet der Vf. zugleich durch die logischen Ver- 
hältnisse begründet. Bei tristichischem Bau ergeben sich 2 Haupt- 
cäsuren und 3 Nebencäsuren. Dies Alles wird in einer erschöpfenden 
Induction aus den einzelnen Versen des Hiobgedichts zu begründen 
gesucht. Auch auf dem Gebiete des Rhythmus sucht es der Vf. zur 
Feststellung bestimmter Gesetze zu bringen, die auf sehr scharf- 
sinniger Beobachtung beruhen, aber doch durch ihre Künstlichkeit 
Bedenken erregen. Jeder durch Nebencäsur begrenzte Abschnitt 
bildet nach ihm eine eigne Tongruppe, die nach festen dem 
Inhalt entsprechenden Tonformen geregelt wird. Genau werden noch 
die tristichisch gebauten Verse untersucht mit dem Resultat, dass 
diese Form auch in den unzweifelhaft ächten Theilen des Gedichts 
bisweilen angewandt sei. Für die strophische Gliederung sucht der 
Vf. ebenfalls feste Gesetze zu ermitteln, die S. 56 f. zusammengefasst 
sind. Ein Ueberblick über das Gesammtresultat wird S. 57—60 ge- 
geben. Die Systeme der Silben- und Hebungenzählung werden 
S. 60—72 beurtheilt — zum Theil sehr treffend. Den Schluss bilden 
Proben metrischer Analyse S. 72—82. Wir brechen ungern ab, da 
die Schrift so manches Beachtenswerthe und Anregende enthält, wo- 
rauf wir eingehen möchten. — Ley bemüht sich besonders gegenüber 
den Widersprüchen der massorethischen Betonung der Partikeln im 
Hiob es zur Erkenntniss eines festen Betonungsprincips der Partikeln 
zu bringen und zeigt, dass bei den von ihm aufgestellten Gesetzen 
über tonlose doch vor unbetonter Silbe betonte und regelmässig betonte 
Partikeln regelmässige Verse herauskommen, wobei allerdings öfter 
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im Interesse dieser Metrik Emendationen nöthig werden (S. 34—36). 

in Verzeichniss der Versarten und Strophen die nach des Vf.s 
System sich im B. Hiob finden, ist S. 37—42 gegeben. Jedenfalls 
beachtenswerthe Studie (vgl. JB. XVI, 64). — Bickell hat in Jes. 33 
ein Akrostichon auf Simon Maccabäus entdeckt. — Böhmer hat die 
gesammten Lieder des Psalters durchmustert und nach 3 durch- 
gehenden Gesichtspuncten gruppirt, indem er 1. solche Ps. zusammen- 
stellt, welche das Königthum Jahve’s behandeln und exegetisch die 
verschiedenen Auffassungen desselben in diesen Ps. beleuchtet; 2. die- 
Jenigen Ps. zusammenfasst, die das davidische Königthum in seinem 
Verhältniss zu demjenigen Jahve’s zum Gegenstande haben und 3. das 
Verhältniss der übrigen Schriften des A. T.s zu der Idee des Reiches 
Gottes in den Ps. erörtert. Der Vf. ist bekanntlich theologisch etwas 
Präoccupirt, das hat ihn aber nicht gehindert, manche werthvolle 
Beobachtung zu machen, weshalb wir die Lesung dieser Abhandlung 
empfehlen. — Dass Baethgen’s Psalmencommentar so bald eine 
2. Auflage erlebt hat (vgl. JB. XII, 60), ist ein erfreuliches Zeichen 
der Zeit. Es ist natürlich hier unmöglich auf die Einzelheiten ins- 
besondere auf die Veränderungen im Vergleich zur 1. Aufl. einzugehen. 
Die nachbessernde Hand des Vf.s wird man vielfach spüren, auch in 
der Fassung der einzelnen Erklärungen. In der Literar- und Text- 
kritik hat der Vf. die frühere vorsichtige Haltung festgehalten. Da 
es uns an Conjecturen jetzt nicht gerade fehlt, ist vielleicht ein 
Hemmungsapparat ganz nützlich. Möge auch diese Neubearbeitung 
einen zahlreichen Leserkreis finden. — Die Psalmenerklärung von 
Niglutsch ist für den Gebrauch katholischer Cleriker bestimmt. — 
Coblenz tritt der Ansicht von Smend über das Ich der Psalmen 
(JB. VIII, 38) theilweise entgegen: man dürfe nicht jeden Ausdruck 
persönlicher Empfindungen von den Ps. ausschliessen, noch behaupten, 
dass die Lieder sämmtlich lediglich für den Cult gedichtet seien. Es 
Seien die Sprecher in den Ps. entweder die israelitische Gemeinde im 

egensatz zu den Heiden oder das fromme Israel im Gegensatz zu 
en abtrünnigen Juden oder die Persönlichkeit des einzelnen Dichters. 
Die Ergebnisse sind also vielfach ähnlich wie bei Beer (JB. XIV, 66), 
doch bringt die Analyse der einzelnen Psalmen nach den erwähnten 
Rubriken viel Beachtenswerthes und Neues. Vgl. LC. 1898, No. 2 
(KM.); ThLbl. 25 (Orelli). — Die Arbeit von Roy, die einen ähnlichen 

egenstand behandelt, haben wir gern gelesen, weil sie Zeugniss da- 
von ablegt, mit welcher ernsten Theilnahme man in der Brüder- 
Semeinde zu Gnadau der Bewegung der Wissenschaft folgt. Der Vf. 
Slebt eine sehr gute Recapitulation der über die aufgeworfene Frage 
Seführten wissenschaftlichen Verhandlungen; dazu aber findet sich in 
er Gruppirung des Stoffs nach den beiden im Titel angedeuteten 

esichtspuncten manche werthvolle und neue Beobachtung. — Barnes 
ndet in dem 2. Ps. eine Weissagung auf Christus, auf den im 1. Ab- 
Schnitt v. 1--3 wwo, im 2. v. 4—6 bp (v. 6°), im 3. v. 7—9 22 
(v. 7°), im 4. v. 10—12 72 (v. 12*) hindeuten. 2 sei „grammatically 
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eorrect“ wegen der aramäischen Völker gesagt, die sich gegen den 
Messias emporen. [Die verstanden ja aber das Uebrige nicht.] — 
Oehler legt den 2. Ps., den er von David verfasst sein lässt, zeit- 
geschichtlich aus, er bezieht die Worte desselben zunächst auf die 
davidische Zeit, um dann mit einem Sprunge sie der Situation der 
Gegenwart anzupassen, wobei von ihm manches gute Wort gesagt 
wird. Doch das fällt nicht mehr in die Sphäre, in der wir hier uns 
zu bewegen haben. — Gegen die Conjectur Peiser’s (s. JB. XVI, 63) 
erklärt sich auch Jacob, der besonders zeigt, wie wenig überhaupt 
von Hieronymus für Textverbesserung der Ps. zu erwarten sei und 
dass die LA. 5*5y> bereits zu seiner Zeit feststand. — Cheyne schlägt 
vor mit Dyserinck statt pox zu lesen pon, 5 als Dittographie zu 
streichen und b'by3 als Interpolation wegzulassen, da es talmudisches 
Hebräisch sei, und übersetzt: „Silber wohl erprobt“. Vgl. auch ExpT. 
Jan., 170; Febr., 236 f. Nestle weist dagegen darauf hin, dass der 
LXX text in der That bby voraussetzt. Vgl. auch ExpT., Mai, 379. 
— Im Zusammenhange damit bespricht Nestle auch die Stelle 
Sp. 27, 21. 22 und deren Uebersetzung in der revised version. Vel. 
dazu G. M. Mackie in ExpT., Aug., 521 f. — Zu Nestle’s Emen- 
dation in Ps. 17, 12 (s. JB. XVI, 30) bemerkt Wildeboer, dass moi 


als Synonym zu pw > festzuhalten sei. — B. Gray schlägt vor, 
Ps. 57, 4. 5 nach LXX. so zu emendiren: v. 4° jitten lehärpa soapaj, 
v. 5° wimallöt nafsi mittok lebaim, v. 5> lohatim zu tilgen. Des- 
gleichen in 59, 12° zu lesen ’al téhar tahargém. — In Ps. 101 will 
Budde nicht den theokratischen Konig, sondern Jahve selbst als den 
Redenden verstanden wissen. Er schlägt vor v. 2? askilka und 2> mi 
jabo elaj zu lesen. Der Psalm enthalte urspriinglich eine Unter- 
weisung über das Jahve wohlgefällige Verhalten wie Ps. 15. 24, 3—6, 
sei aber missverstanden und in Folge dessen im Texte beschädigt worden. 


So sei v. 1 mm =b statt mie geschrieben. — Parisot übersetzt und 
erklärt den 106 (105) Psalm mit theilweise etwas elementaren Anmer- 
kungen; er schreibt ihn derselben Zeit wie Ps. 119 (118) zu, als ein Ge- 
dicht eines sopherischen Schülers. — Die Dissertation von Schule ver- 
dient jedenfalls das Lob eines ausserordentlichen Fleisses. Man hat in ihr 
ein nahezu vollständiges Repertorium der Geschichte der Erklärung der 
sog. Stufenpsalmen. Auch das literarkritische Urtheil kann im Allge- 
meinen ein verständiges genannt werden (vgl. DLZ. 1898, No. 9. — 
Die Wendungen, die in einigen Psalmen Rache und Hass gegen Feinde 
atmen, werden von Beardslee damit gerechtfertigt, dass sie aus keiner 
persönlichen Rachsucht hervorgehen, sondern Vernichtung der Feinde 
Gottes erbitten und nicht eigne, sondern Gottes Gefühle [wirklich? !] 
aussprechen, der den Bösen zürne. — Eine fleissige Studie über die 
Gottlosen in den Ps. haben wir von Stärk erhalten. Die nywa be- 
zeichnen zwar bisweilen auch die feindlichen Heiden, die die Gemeinde 
Israels vernichten wollen (S. 454—467, wo reiches Stellenmaterial bei- 
gebracht wird), vorzugsweise aber die gottlosen Volksgenossen, theils 
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Sewissenlose Reiche, die das Volk bedriicken, wozu besonders Ps. 10. 55 
(mit textkrit. Bearbeitung S. 472 f.) 94, 73 und solche Lieder heran- 
Sezogen werden, die vorzugsweise die sociale Ethik und praktische 
Tommigkeit betonen, theils sind es solche Reiche, die sich den heid- 
Xischen und politischen Feinden zugesellen und zugleich die Religion 
und das eigne Volk verraten. Auch hier wird zur Erläuterung ein 
Stosser Apparat von Stellen nebst sprachlichem und sachlichem exe- 
Setischem Material aufgeboten, dessen genauere Einsicht wir em- 
pfehlen möchten. — Von Wildeboer haben wir einen neuen Commentar 
über die Sprüche erhalten. Die Geschwindigkeit, mit der Schlag auf 
Chlag die neuen Commentare der Marti’schen Sammlung erscheinen, 
Macht es für den Berichterstatter zu einer Sache der Unmöglichkeit, 
zu den einzelnen Erscheinungen auf Grund sorgfältiger Lectüre Stellung 
zu nehmen. So müssen wir uns denn auch in diesem Falle damit 
“ghiigen, zu sagen, dass nach den angestellten Stichproben wir den 
druck einer in ihrer Knappheit tüchtigen Leistung empfangen 
aben. Als Zeithintergrund setzt der Vf. „die persische, ja theilweise 
en Beginn der griechischen Periode“. Wir möchten unbedenklich 
die letztere dafür einsetzen. Vgl. ZprTh. 20, 87 (Nowack). — Macmillan 
zieht zur Erklärung von Sp. 26, 8 die Steinhügel von Beit Safafa auf 
em Wege zwischen Jerusalem und Bethlehem heran und meint, dass 
‘le dem Könige Hiskia bei dem genannten Spruche vorgeschwebt 
aben. — Pfeiffer hat mit Sorgfalt aus den einzelnen Sprüchen ein 
Bild der darin enthaltenen religiösen Anschauung zu gewinnen sich 
emüht; nur irrt er darin, dass er dieses von ihm zusammengesponnene 
Ystemchen für die Religion Israels überhaupt ausgiebt. Dazu trägt 
le Religion der Sprüche einen zu dürren, abstract dogmatischen 

arakter. Er disponirt das Ganze in Gotteslehre, Weisheitslehre 
und Ethik und giebt sich der Meinung hin, das Spruchbuch sei zu 
-remia’s Zeit entstanden, was sicher ein Ding der Unmöglichkeit 
st. Sonst s. m. Rec. in ThLz. 14. — Duhm scheidet mit Scharfsinn 

Verfasser des Buches Hiob, den Dichter des Volksbuchs, der in 
vordeuteronomischer Zeit lebte und dessen Werk schon dem Ezechiel 
14, 14 ff.) bekannt war, von dem uns aber nur c. 1. 2. 42, 7—17 
Vielleicht 38, 1 erhalten ist und den Dichter der Reden, dem der 
aAuptstoff von 3, 1—42, 6 (mit Ausnahme von 32—37; 40, 15—24; 
l, 1--4; 40, 25—32; 41, 5—26 und andrer kleinerer Einschübe) 
“ugeschrieben werden muss und der der persischen Periode angehört, 
wofür uns S. 54 f. als Begründung doch nicht auszureichen scheint. 
ügeregt und gefördert haben wir uns gesehen, wo wir nur den 
Ommentar aufgeschlagen haben, aber wir konnten bis jetzt zu wenig 
Avon lesen, um darüber hier weiter reden zu können (vgl. oben). 
er spöttische Ton gegen Budde berührt nicht angenehm. Vgl. 
PrTh. 20, 86 f (Nowack). — Derselbe hat eine eigne Ueber- 
p zung des Gedichts seinem Commentar folgen lassen, bei der nach 
ickell’s Theorie, für die poetischen Theile des Gedichts, die Strophe 
Yon 4 Stichen zu je 3 Hebungen zu Grunde gelegt ist. — Ueber 
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den Buddeschen Hiob erstattet Cheyne einen ausführlichen und gründ- 
lichen kritischen Bericht, der nicht mit der verdienten Anerkennung 
zurückhält. — In Hi. 1, 17 haben die LXX Dw wiedergegeben 
durch ixnets. Hommel hat daraus geschlossen, dass dieselben*-dort 


ovdin statt ‘> gelesen hätten (vgl. auch ExpT., Mai, 398); die LXX. 


hätten darunter Kavalleristen (vgl. Ym) verstanden, während in Wirk- 
lichkeit Khawilaeer, Bewohner von Khawila, in einer minäischen In- 
schrift vorkommend, damit gemeint seien. — Nestle macht mit Recht 
dagegen geltend, dass inneig in LXX. auf hebr. DWD, aber nicht 
auf ‘nm führe. --- Königsberger’s Hiobstudien ziehen zur Worterklärung 
besonders den neuhebr. Sprachschatz heran, verzichten dabei auf jede 
Emendation (!), bringen manche Curiosa, wie dass Elihu ein Lands- 
mann des Ezechiel gewesen sei u. dgl. m. Vgl. ThLz. 1898, No. 2 
(Budde). — Royce erörtert das Problem des Hiobgedichts, soweit es 
ın den Reden zur Darlegung kommt, von einem philosophischen Stand- 
puncte aus und beleuchtet insonderheit nach verschiedenen Seiten 
hin die Frage, wie das Uebel und besonders das Leiden des Gerechten 
sich mit der Idee eines ethischen göttlichen Wesens vertrage. — 
Bussler hat mit vielem Fleiss allerlei Parallelen aufgesucht, welche 
zwischen der Hiobsage und der Prometheia des Aeschylus stattfinden 
und diese in einem ansprechenden Vortrage dargestellt. Freilich 
behalten derartige Vergleiche bei so incommensurablen religiösen 
Standpuncten immerhin etwas Missliches, welches letztere noch da- 
durch gesteigert wird, dass wir im B. Hiob den Niederschlag sehr ver- 
schiedenartiger theils sagenhafter theils von der alttestamentl. Chokma 
durchdrungener Elemente haben. — Castelli fasst in dem o. erwähnten 
Büchlein den Ertrag seiner Studien über Hiob für gebildete Leser 
zusammen. Die italienische Uebersetzung ist von besonders text- 
kritischen Anmerkungen begleitet. Die wissenschaftliche Literatur hat 
der Vf. ziemlich vollständig durchgearbeitet. Die Einleitung S. 1—42 
orientirt gut über Problem und Composition des Gedichts. Vgl. DLZ. 
45, RC. 50. — Green’s Abhandlung ist in der Hauptsache eine Kritik 
des Buddeschen Commentars, die aber auch andere neuere Literatur 
mit in die Besprechung zieht. Mit B.s Vertheidigung der Elihureden 
ist er sehr zufrieden. — Henslow schlägt vor in der revised version 
bei Hohel. 6, 2 die Worte his flock zu ändern in „like a gazelle“. — 
Cheyne führt zu einer Anzahl von textkritisch verdächtigen Stellen 
der poetischen Bücher, besonders der Psalmen, Sprüche und des Hiob 
beachtenswerthe fremde und eigene Verbesserungsvorschläge an. — 
Minocchi übersetzt und erklärt die Klagelieder für weitere Kreise von 
Lesern. Die Frage der Verfasserschaft wird offen gelassen. Aus- 
führlich wird der kirchliche Gebrauch der Lieder besprochen. Eine 
Einleitung handelt von der elegischen Poesie des alten Orients, d h. 
der Aegypter, Babylonier, Syrer und Hebräer. Vgl. ThLz. 12 (Nestle). 
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E. Prophetische Biicher. 


t C. H. Cornill, der israelitische Prophetismus. 2. A. VI, 184. Strassburg, Triib- 
ner. M 1. — H. Gunkel, der Prophet Elias (Preuss. Jahrbb. Jan., 18—51). 
— W. R. Betteridge, the predictive element in O. T. prophecy (BS. Jan., 50 
—65). — + Borchert, die Wunder der Propheten (BG. Mai, 177—189; Juni, 
— E. Walter, searching the scriptures for the Messia. 219. Baltimore, 
Walter. 50 c. — P. Volz, die vorexil. Jahweprophetie und der Messias. 
VIII, 93. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. Me 2.80. — F. Giesebrecht, 
die Berufsbegabung der alttestl. Propheten. IV, 188. Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht. Al 4,80. — + E. Grubb, first lessons in the hebr. prophets. 74. 
London, Hendley. 1sh. — t B. H. Charles, lectures on prophecy. 320. New- 
York. Revell &Co. geb. $1,50. — A. T. Kirkpatrick, doctrine of the prophets. 
2.A. 564. London, Macm. — J. B. G. Pidge, the prophetical books of the 
O. T. 128. 16°. Philadelphia, Am. Bapt. publ. soc. $ —,50. — T. K. Cheyne, 
notes on obscure passages of the prophets (Exp. 41—51). — Ders., recent 
Istudy of Isaiah (JBL. 16, 131—135). — W. Max Müller, Miscellen (ZAT. 
17, 382—3886). — R. G. Moulton, Isaiah. XXV, 260. 16°. London, Macm. 
geb. 2 sh. 6 d — W. R. Harper, the work of Isaia (BW. 48—57). — 
F. B. Meyer, Christus im B. Jesaias. Kassel, Röttger. — T. J. aa 
the missionary future in the book of Isaia (BW. Sept., 190—197) — G. 
Vos, some doctrinal features of the earlier prophecies of Isaiah (PrRR. 
Juli, 444—463). — H. G. Mitchell, Isaiah a study of chaps. I—XII. U. 
263. New-York, Crowell & Co. geb. $2. — + J. Skinner, the book of 
the proph. Jesaiah, c. 1—39. LXXXIX, 295. 16° Cambridge, Univ. Press. 
4 sh. — M. B. Lang, Is. 1, 18 and Eph. 4, 25—29 (ExpT. Juni, 405 £). — 
J. Kennedy, Jes. 7, 25 (ExpT. Juli, 477 £.). — B. Sax, le prisme de Senna- 
cherib dans Isaie. 6. Paris, Leroux. — The 53. chapter of Isaiah (BW. Jan., 
32 f.). — R. G. Moulton, Jeremiah. 254. 16°. London, Macm. geb. 2 sh. 
6d. — + O. Ricard, profeten Jeremias... 104. Kopenhagen, Bethesda. 1 Kr. 
t O. F. Myrberg, profeten Jeremia och Jer. klagsvisor. 186. Stockholm, 
Haeggström. 2 Kr. — A. Condamin, le texte de Jer. 31, 22 (RB. Juli, 396 
—404). — + C. H. Waller, notes on the prophet Jer. 52. London, Eyre. 1 sh. 
— A. Bertholet, d. Buch Hesekiel... XXVI, 259. Freiburg, Mohr: Subscr. 
WM 4, sonst Mb 6. — R. G. Moulton, Ezekiel. XXXVI, 203. 16°. London, 
Macm. geb. 2 sh. 6 d. — + Z. T. Sweeny, Spreading the nets Ez. 26, 4. 5 
(Christ. Quart. Juli, 396). — J. Böhmer, wer ist Gog von Magog (ZwTh. 40, 
321—355). — P. Schmalzl, der Reim im hebr. Texte des Ez. (ThQ. 79, 127 
—133). — + C. Bruston, études sur Daniel et P’apocal. 39. Paris, Fischbacher. 


— A. L. Krestin, sywd yin. IV, 34. Berlin, Engel. — J. E. H. Thomson, 


F. Adonay etc., Daniel. 406. London, Paul. — P. Goldhagen, Daniel unter 
den Herrschern (Saat auf Hoffnung 34, 1). — H. Butterworth, the education 
of the young prophet Daniel (BW. Dec., 444-453). — R. G. Moulton, Da- 
niel and the minor prophets. XII, 286. New-York, Macm. geb. 2 sh. 6 d. 
— W. Nowack, die kleinen Propheten übersetzt u. erklärt. IV, 412. Göt- 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht. Jt 8. — tJ. Rychlak, commentarius in 1. Osee. 
297. Krakau, poln. Verlagsges. A 6. — W. Zöllner, Amos u. Hosea. VI, 
77. Gütersloh, Bertelsmann. MW 1. — S. R. Driver, the books of Joel and 


Amos... 244. 16°. Cambridge, Univ. Pr. 3sh.6d. — H. T. Fowler, 
the chronol. position of Joel .. (JBL. 16, 146—154). — L. Dahle, pro- 
feten Jonas... II, 147. Christiania, Kielland. 1 Kr. 50 ore. — B. Wolf, 


die Geschichte des Propheten Jona. 54, XIV. Berlin, Poppelauer. Al 2. — 
E. F. H. Wolf, Michas aankondiging van den heerscher uit Bethlehem Efr. 
(Tijdser. vor geref. Theol. IV, Marz, 305—322; Mai, 367—387; Sept., 80—98). 
— S. Plessner, Biblisches- Rabbinisches .... hgg. v. E. Plessner.. 73 u, 
89. Frankfurt, Kauffmann. (2. — + W. R. Betteridge, sketch of the history of 
the book Zechariah (BS. Oct.,634—645), — Sacharja, d.Prophet. III,296. Berlin, 
deutsche ev. Buch- u. Tractatges. M 2. — + G. L. Robinson, the prophecies 
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of Zachariah. 95. Leipzig (ID.). — R. Winterbotham, the good shepherd of 
Zech. XI. (Exp. Aug., 127—139). 


Ein schönes Lebensbild des Elias hat Gunkel ‘entworfen. Von 
der Ueberlieferung zunächst ausgehend, lässt dann der Vf. die histo- 
rische Kritik derselben folgen, um zuletzt ein wahrhaft historisches 
Bild des grossen Propheten zu zeichnen in seiner politisch-religiösen 
Höhe, in seinem Eifer für Jahve, in der zerschmetternden Gewalt 
seines Zornes gegen den kanaanitischen Naturgott, dessen Unsittlich- 
keit er das ethische Pathos des Gottes Israels gegenüberstellt, während 
das Volk auch aus Jahve eine Art Baal zu machen anfing. So führt 
Elia zuletzt den Triumph Jahves über Baal herauf. — Eine kritische 
Prüfung aller messianischen Weissagungen des A. T.s, nebst besondrer 
Untersuchung über das Wort Messias, stellt Walter an. — Die gründ- 
liche Schrift von Volz ist dem Nachweise gewidmet dass 1. die 
Messiasidee dem Wesen des vorexilischen Prophetismus fremd ist, 
2. dass sich in den Schriften der vorexilischen Propheten von Amos 
bis vor Ezechiel keine Messiasstelle findet und 3. dass die bei Ezechiel 
vorhandene Messiashoffnung . . . aus der Verbindung des Prophetis- 
mus mit einer andersartigen Geistesrichtung hervorgegangen ist. Der 
Vf. schliesst sich damit einer Anschauung an, der zuerst Stade die 
Bahn gebrochen und in deren Richtung besonders Hackmann (s. JB. 
XIII, 63 f.) weiter gearbeitet hat. Unser Vf. zeigt, dass die vor- 
exilische Prophetie vorzugsweise Buss- und Strafpredigt sei und daher 
gegen derartige schwärmerische nationale Hoffnungen, wie sie der 
Messianismus nährt, durchaus ablehnend sich verhält; dass der letztere 
wesentlich aus den nationalen particularistischen Trieben der jüdischen 
Volksseele entsprang und daher bei Ezechiel als eine Concession an 
die Volkswünsche erscheint, die seiner sonstigen prophetischen An- 
schauung widerstreitet. Vgl. sonst DLZ. 19 (Baentsch), ThLz. 26 
(Kraetzschmar). Letzterer erklärt die Kritik als gegen die messianischen 
Stellen zu weitgehend und auch die Auffassung der Messiasidee als einer 
rein politischen für unberechtigt. Desgl. Staerk in PrM. 12, 503. — Ein 
durchdachtes Buch ist Giesebrecht’s Berufsbegabung der Propheten. Wir 
kennen die Grundgedanken desselben von 1895 her (s. JB. XV, 65); sie 
sind hier zu abgerundeter Darstellung gekommen. Man wünschte nur 
bei den gedankenschweren Ausführungen öfter eine solche Ruhepause 
wie S. 122. 160 zu haben und durch leitende Ueberschriften unterstützt 
zu werden. Das Verständniss der Prophetie, darin stimmen wir dem 
Vf. völlig zu, wird nur gewonnen werden können, wenn der Factor 
der göttlichen Offenbarung als etwas Reales mit in Rechnung gezogen 
wird. Alles andere, wie der alte Matthias Claudius sagt; ist nur „ein 
Kräuseln am Abendgewölk, wobei der Mond gute Ruhe hat“. Treff- 
lich ist in dieser Beziehung was der Vf. S.89 ff. sagt. Der reiche 
anderweite Inhalt, die Charakteristik der Prophetien der einzelnen 
Seher, besonders die Schlussuntersuchung über Ez. kann hier leider 
nicht einmal gestreift werden. — Cheyne bespricht eine Reihe von 
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Studien zu Jesaja. So die von Cobb (JB. XVI, 65, 67), von Porter 
(ib. 65), von Winckler (ib. 69), worauf aufmerksam zu machen wir 
uns begnügen müssen. — Zu Leitner (JB. XVI, 67) s. noch ThQ. 
80, 153. — Ueber Kirkpatrick’s doctrine of the proph. vgl. JB. 
XIII, 62 f. — Der Commentar von Pidge enthält Einleitung über 
rophetismus und kurze Erklärung einzelner wichtiger Stellen; 
vgl. darüber BW. 310-312. — Müller’s Miscellen betreffen 1. die 
iblische Erzählung von den zwei Mördern Sanherib’s Jes. 37, 
38, 2. K. 19, 37, während die babylonischen Quellen nur von einem 
mörderischen Sohne wissen. Er erklärt den Sarezer als Dublette von 
drammelech; 2. handelt der Vf. vom König Jareb in Hos. 5, 13, 


den er sehr sinnreich durch die Conjectur 27°35 Grosskönig (sarru 
rabbu) beseitigt. — Zu Moulton’s Jesaja vgl. das o. S. 56 Gesagte 
und PrRR. Apr., 326. — Harper handelt über Jesaja als Schriftsteller 
und Redner, als Staatsmann unter Ahas und Hiskia, als Lehrer der 
Gerechtigkeit und als Prediger der göttlichen Wahrheit. Alles ganz 
Schön, wenn nur die neueren deutschen Arbeiten über den Propheten 
etwas berücksichtigt wären. — Vos geht von der Theophanie des 
- Capitels aus, um die Grundlage für das Verständniss der frühesten 
‚erkündigung des Jesaja zu gewinnen, deren Grundzüge er in Aus- 
einandersetzung mit Duhm, Hackmann, Cheyne u. A. zeichnet. Den 
ergleich des Vf.s zwischen Jesaja und Paulus können wir nicht für 
glücklich halten. — Mitchell bringt kritische Einleitung über das 
esaiabuch überhaupt, Uebersetzung von c. 1—12 mit Unterscheidung 
er ächten und unächten Stücke durch verschiedene Typen. Der 
Ommentar ist populär gehalten. Philologische und archäologische 
tagen sind in Fussnoten verwiesen, wobei auch deutsche wissen- 
schaftliche Literatur Beachtung findet. — Lang glaubt Jes. 1, 18 
en Sinn abgewinnen zu können, dass nicht die Personen von den 
Unden weiss gewaschen werden sollen, sondern dass die Sünden selbst 
Schneeweiss werden sollen. — Kennedy emendirt in Jes. 7, 25 NNI) 
m Mx; „wenn du da hinkommst, so wirst du lauter Dornen und 
Diesteln sehen“. — Eine Uebersetzung des 53. Capitels des Jes. in 
das Englische nach strophischer Gliederung findet sich in BW. 
32 f. — Ueber Moulton’s Jeremia s. o. S. 56. — Condamin emendirt 
In Jer, 31, 22 nach LXX nyn (Jahve schafft Hülfe) statt MT. mon; 
ferner 322b on Mapa statt m anon Map „das Weib wird sich 
werbend nach dem Mann umthun“, d. h. das Volk wird nach dem 
Otzendienst sich wieder zu Jahve wenden, wozu S. 404 A. ein ähn- 
icher Midrasch angeführt wird. — Für den Ezechielcommentar von 
ertholet müssen wir denselben Dispens erbitten wie, für die andern 
heile des Marti’schen Erklärungswerkes (S. 65). Wenn es möglich ge- 
worden sein wird, denselben zu studiren, werden wir an einem andern 
rte auf ihn zurückkommen. So weit man nach dem Stichorakel 
ürtheilen kann, verdient B.s Arbeit die eingehendste Beachtung (vgl. RC. 
32, 6). — Zu Moulton’s Ezekiel vgl. o. S. 56. — Böhmer von der Beobach- 
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tung ausgehend, dass in der Völkeraufzählung bei Ez. 25—32 Babel 
fehlt, stellt die Hypothese auf, dass unter Magog [nach einer Art 
Temura] Babel zu verstehen sei. Mit Rosch dem elamitischen Grenz- 
bezirk sei ebenfalls Babel angedeutet. Das bunte Heer des Rosch sei 
ganz wie das babylonische geschildert. Es handle sich also um einen 
letzten Angriff Israels durch Babel im hl. Lande. — Die Reime, welche 
Schmalzl bei Ez. gefunden hat, verdienen doch oft kaum diesen 
Namen, denn sie stecken bisweilen nicht in der Endsilbe, sondern in 
der betonten vorletzten oder auch am Anfange der Verszeile. Daher 
unterscheidet der Vf. Endreime (32, 16), Anfangsreime (11, 8 f.; 30, 13), 
Binnenreime (18, 11; 38, 12), Kreuzreime (18, 20), Stabreime (15, 3°, 
16, 40; 21, 19°) darunter Kettenstabreime (30, 12. 13) u. dgl. Es 
handelt sich also um Assonanzen, die aber so regellos sich finden, 
dass es schwer wird an beabsichtigte Kunst zu glauben. — Krestin 
weist aus Dan. 12, 11 f. nach, dass im Jahre 1906 der Messias 
kommen wird. — Einen Ueberblick über die wichtigste Literatur der 
letzten 25 Jahre besonders zu den kleinen Propheten hat W. Muss- 
Arnolt in BW. 443—456 gegeben. — Nowack’s Commentar zu den 
kleinen Propheten ist ein Erzeugniss sorgfältigster Arbeit an dem 
in diesem Literaturzweige so besonders schwierigem Stoff. Die 
wichtigen Fragen der Text- wie der Literarkritik sind sorgfältig er- 
wogen, ebenso ist auch die religionsgeschichtliche Seite nicht vernach- 
lässigt und die exegetische Literatur reichlich berücksichtigt. In den 
unter dem Text hinlaufenden Anmerkungen findet sich eine ausser- 
ordentliche Menge Stoff zusammengedrängt; vgl. Exp. 361—371 
(Cheyne); ExpT. Dec., 118—121 (Driver). -— Moulton’s Commentar 
über Daniel und kl. Propheten hat etwas viel auf einmal auf die 
Hörner genommen. Doch als kurze Einführung mag das Büchlein 
immerhin genügen. Vgl. ExpT. Oct., 30; BW. Nov., 396. — Zöllner’s 
Auslegung des Amos und Hosea verfolgt nicht wissenschaftliche son- 
dern praktisch-erbauliche Zwecke und erscheint für diese auch ganz 
geeignet, während sie für das wissenschaftliche Verständniss beider 
Propheten Nichts beiträgt. — Driver’s Arbeit über Joel und Amos 
steht auf der Höhe der gegenwärtigen Wissenschaft und ergänzt die 
deutschen Leistungen durch die Beherrschung der gesammten engl. 
Literatur über beide Propheten. Die kurzen Anmerkungen unter dem 
Text werden durch ausführlichere Excurse über wichtigere Fragen 
ergänzt. So bei Joel über tirosh, saddai und die Heuschrecken, bei 
Amos über Dreschschlitten, Eden, Thora, Jahve der Heerschaaren, 
Trauerbräuche, Cither, parat, g°ön Jaakob. Die literarkritischen 
Fragen werden in den Einleitungen zu beiden Propheten erledigt. Den 
Joel setzt der Vf. ca. 500, Amos unter Jerob. II, wie allgemein an- 
genommen. Von besonderem Interesse sind die literarischen Be- 
rührungen der beiden Propheten mit andern Schriftstellern des A. T.s, 
vgl. S. 19 ff, S. 113 ff (vgl. BW. Jan., 61—63). — Fowler setzt 
das Buch Joel in die Periode nach Vollendung der Reformen des 
Nehemia. — Wolf hat eine karschunische HS. der Berliner könig- 
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lichen Bibliothek von der Geschichte des Propheten Jona heraus- 
gegeben (XIV. S.) und besprochen. — Plessner’s Buch enthält im 
1. Theile Uebersetzung und Erklärung des Nahum. Sonst s. u. X. 
— Sacharja der Prophet ist vom Vf. „der Propheten Habakuk und 
aggai und des christl. Hausschatzes“ verfasst. Dies zu wissen, wird 
genügen. — Winterbotham findet im Hirten von Sach. 11 u. 13, 7—9 
emen Typus auf den guten Hirten des N. T.s in seinem treuen Dienst, 
seiner schmählichen Behandlung und in seinem leidvollen Ende. [Wo 
Steht etwas davon in Sach.?] Er hält den Sach. für einen jüngern 
eitgenossen des Hosea (!). 


F. Apokryphen. Pseudepigraphen. Hellenistische Literatur. 


Collotype facsimiles of the Oxford fragment of Ecclesiasticus. 18 Oxford, 
Clar. Press. 6 sh. 6d. — A. E. Cowley and A. Neubauer, the original 
hebr. of a portion of Ecclesiasticus.... XLVII, 41. 4°. ebda. 10sh.50d. — 


Dieselben, the word monn etc. (JQR. Juli, 563). — J. Touzard, Vori- 
ginal hebr. de l’ecclesiastique (RB. Apr., 271—282; Oct. 547—573). — J. 
Halévy, étude sur la partie du texte hebr. de l’ecclus. 80. Paris, Leroux. 
(auch: RS. April). — W. Bacher, the hebr. text of Ecclus. (JQR. Juli, 543 
—562). — T. Smith, the hebr. eccles. (BW. Juli, 58-63). — H. W. Hogg, 
Ecclus. in Hebr. (ExpT. Marz, 262—266). — J. Levi, la sagesse de Jesus fils 
Sirach ... (REJ. 34, Jan.—März 1—50; April—Juni, 294—296; Juli—Sept. 
19—47). — G. Buchanan-Gray, a note on the text and interpretation of 
ecclus. 41, 19 (JQR. Juli, 567—572). — + D. H. Müller, Glosse zu Eccles. 
(WZKM. XI, 103—105). — + J. K. Zenner, ecclus. 38, 24—39, 10 (ZkTh. 21, 
567). — E. Nestle, z. Prolog des Ecclus. (ZAT. 17, 123 f). — F. Perles, 
notes critiques sur le texte de l’ecclesiastique (REJ. 34; auch: 19. Paris, Dur- 
lacher. — R. Smend, das hebr. Fragment der Weish. des Jesus Sirach. 34. 
4°. Berlin, Weidmann. J 3,50. Auch Abh.: der k. Ges. d. W. Göttingen, 
NF. Bd. 2, No.2. — + A. Schlatter, das neu gefundene hebr. Stück des Sirach. 
Der Glossator des griech. Sirach u. s. Stellung in der jüd. Theol. VII, 191. 
Gütersloh, Bertelsmann. Mo 3,60. — G. Wohlenberg, Jesus Sirach u. d. so- 
ciale Frage (NkZ. 8, 329—348). — M. Gaster, two unknown hebr. versions of 
the Tobit legend (PSBA. 18, 208—222; 19, 27—38). — The fourth book of 
Ezra by... . Bensly and M. R. James (J. Robinson text and studies Vol. III, 
No. 2). XC, 107. Cambridge, Un. Press. 5 sh. — W. Fairweather and J. 
S. Black, the first book of Maccabees. 271. Cambridge, Un. Press. 3 sh. 
6 d. — J. Abrahams, the Psalms of Salomon (JQR. Apr., 589—541). — J. 
R. Harris, Mr. Charles Apoc. of Baruch (Exp. Apr., 255—265). — + H. J. Law- 
lor, early citations from the book of Enoch (Journ. of philology, No. 50). — 
R. H. Charles, the assumption of Moses. LXV, 117. London, Black. 7 sh. 
6 d. — N. Bonwetsch, die Apokalypse Abraham’s... 95. Leipzig. Deichert. 
M 2,80. — M. Buttenwieser, die hebr. Eliasapokalypse. 39. Heidelberg (ID), 
erweitert. VI, 82. Leipzig, Pfeiffer. M 3. — + B. Apostolides, essai sur 
VHellénisme égypt. Bd. 1. Paris, Welter. AMW 6. — Philonis Alexan- 
drini opera Vol. 2, ed. P. Wendland. XXXIV, 315. Berlin, Reimer. M 9. 
(editio minor AM 2). — P. Wendland, krit. u. exeg. Bemerkungen zu Philo 
(Rhein. Museum, LII, 465—504. LII, 1—36). — Ders., eine doxographische 
Quelle Philo’s (SAB. XLIX, 1—6). — L. Cohn, kritisch-exeget. Beitr. zu Philo 
(Hermes 32, 107—148). — + E. Krell, Philo nepi tod návta onovdatov xtÀ. 
38. Augsburg (Gpr. v. St. Anna). — A. Aall, Geschichte des Logos .. . 
Leipzig (ID.), auch: XX, 252. ebda. Reisland. At 5. 


X Für die neue Auflage des Bibelwerkes von Kautzsch (JB. XIV, 36; 
VI, 34) wird die Hinzufügung einer deutschen Uebersetzung der 
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Apokryphen geplant. — Im Vordergrunde des Interesses stehen gegen- 
wartig die hebr. Ecclesiasticusfunde (vgl. JB. XVI, 70 f.). — Ueber 
die Collotype facsimile’s (photographische Abziige) der Oxforder Sirach- 
blätter, die beim Abwaschen des Schmutzes stark beschädigt sind, 
vgl. ThLz. 10 (R. Smend), wo wichtige Entzifferungen mitgetheilt 
werden. — Die vortreffliche Ausgabe der hebr. Stücke des Sirach von 
39, 15—49, 11 (also die gesammten bis jetzt gemachten Funde um- 
fassend) durch Cowley und Neubauer, in welche auch die talmudisch- 
rabbinischen Citate aus Ben Sira Aufnahme gefunden haben, befriedigt 
alle Bedürfnisse. Die Vorrede berichtet des Näheren S. IX—XXX 
über die Ueberbleibsel des hebr. Ben Sira in der jüdischen Literatur 
überhaupt und insbesondere über die hier edirten Texte. Ebendort 
S. XXXI-XXXVI steht eine lexikalische Aufzählung der im MT. nicht 
oder selten vorkommenden Wörter und Besprechung ihrer Ortho- 
graphie (von Driver). Auf S. XXXVII—XLVII ist die Vetus latina 
nach dem cod. Amiatinus (ed. Lagarde) abgedruckt. 2 Facsimile’s 
einzelner Blätter des cod. Oxford sind beigegeben. Neben den Ab- 
druck des Textes ist die englische Uebersetzung gestellt, darunter die 
griechische (nach Swete) und die syrische (nach Lagarde). Der Text 
selbst ist mit peinlichster Sorgfalt edirt. Am Rande sind Varianten 
angegeben. Vgl. ThLBl. 26; LC. 36; DLZ. 8 (Rothstein); LR. 14, 2 (Fell) 
und besonders ThLz. 6 (Smend, der eine werthvollé Reconstruction des 
sehr verderbten Textes von c. 40—49, 11 bietet, worüber die 
beiden Herausgeber in JQR. Juli, 563—567 sich des Weiteren aus- 
sprechen). — Weitere werthvolle Emendationsvorschläge zu schwie- 
rigen Stellen, Besprechung wichtiger Worte und Beiträge zu lexika- 
lischen Fragen hat Th. Noeldeke in Exp. 347—364 geliefert. — 
C. und N. vertheidigen ihre Uebersetzung des Wortes monn mit 
successor in Sir. 44, 17 gegen einen Angriff D. Kaufmann’s in JM. 
Mai, 337—340, da im Englischen dies Wort nicht bloss einen Nach- 
folger, sondern einen Stellvertreter, Ersatz bedeute. — Eine ausführ- 
liche Darlegung der ganzen Ecclesiasticusfrage nebst Beschreibung 
der neuen Ausgabe der Fragmente von C. und N., sowie eine Be- 
sprechung des Textes nebst Kritik desselben, [er hält die HSS., auf 
denen die Varianten beruhen, für besser als die auf denen der Text 
beruht] die aber noch nicht ganz zu Ende geführt ist, hat J. Touzard 
geboten. — Halevy’s eingehende und werthvolle Studie über die 
Ausgabe von Cowley und Neubauer, bemüht sich zunächst den ur- 
sprünglichen Text der Fragmente wiederherzustellen; derselbe ist 
stichisch und unvocalisirt sowie ihn der Vf. restituirt hat, S. 4—14, 
abgedruckt. Es folgen sodann zur Begründung S. 15—18 die text- 
kritischen Anmerkungen, darauf die französische Uebersetzung des 
hergestellten Textes S. 19—38. Zum Schluss werden die literarischen 
und historischen Folgerungen aus den vorhergegangenen kritischen 
Operationen gezogen (S. 39 f.) und die Fehler, welche der griechische 
Uebersetzer sowohl im Lesen als im Verständniss begangen hat, einer 
sehr sorgfältigen und scharfsinnigen Untersuchung unterzogen (S. 40 bis 
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66), auch wird eine Uebersicht über Ben Sira’s Sprache, Stil, literarische 
Anklänge an biblische Bücher und religiöse Anschauungen gegeben 
(S. 66